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G. I. Göschen'sche Verlagshandlung in Leipzig.

Dieses Werk steht einzig in seiner Art da. Es 
umfaßt die gesamte Methodik des Zeichenwesens und 
die Anfangsgründe des Malens in streng rationellem 
Aufbau auf dem Grunde künstlerischer Lehre, Anschauung 
und Erfahrung, und bietet somit einerseits ein vollkommenes 
Lehrbuch des gesamten Zeichenunterrichts, andererseits ein 
willkommenes Nachschlagewerk.

Zur Ausführung dieses Unternehmens ist es, wie 
aus dem umstehenden Inhaltsverzeichnis zu ersehen, ge­
lungen, eine Reihe von lehrenden und ausübenden Künst­
lern zu gewinnen, die in ihrem Fache allgemein als 
Autoritäten anerkannt sind. Dank des Zusammenwirkens 
solch tüchtiger Kräfte dürfte somit ein Werk geschaffen 
worden sein, das mit seiner Fülle von feinen Winken 
und praktischen Fingerzeigen, aus denen überall der er­
fahrene, künstlerisch veranlagte Fachmann spricht, in seiner 
Gesamtheit eine hervorragende Leistung darstellt!

Auf die Ausstattung ist eine ganz besondere Sorg­
falt verwendet und das Buch in reichstem Maße illustriert 
worden, wovon die neben genannten ZahlenderAbbildungezr 
und Tafeln wohl das beste Zeugnis ablegen.

Möge das Buch berufen sein, in Schule und Laus, 
in Arbeitszimmer und Atelier ein willkommener Freund 
und Berater zu werden!

Wenden!



G. I. Göschen'sche Verlagshandlung in Leipzig.

Znhalt der „Zeichenkunst"
(siehe die vorhergehenden Seiten).

Vorwort.
Kapitel I: Verhältnis der Kunst zur Natur. Von Prof. 

Dr. Konrad Lange in Tübingen.
„ II: Zeichnen für Kinder. Von Albert Kull in 

Stuttgart.
„ III: Das erste Zeichnen nach Flachornamenten. Von 

Prof. Adalbert Micholitsch in Krems a. D.
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„ V: Das erste Zeichnen nach der Natur. Von Prof.
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in Wien.
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„ XVII: Vom Gebrauch der Farbe. Von Prof. Anton 
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Bezugsquellen.
Aquarell- und Ölfarben: Günther Wagner, Hannover.
Bleistifte, Farbstifte, Pastelletuis: Schwan-Bleistift-Fabrik 

(Schwanhäußer vorm. Großberger & Kurz), Nürnberg.
Mal- und Zeichenutensilien: Adrian Brugger, kgl. bayr. 

Hoflieferant, München.
Mal- und Zeichenutensilien: Albert Osterwald, Berlin SW. 19.
Mal- und Zeichenutensilien: Günther Wagner, Hannover.
Pinsel: F. Picknes, Berlin SW., Kochstraße 22. Lager sämtlicher 

Mal- und Zeichenutensilien. Pinsel prima Qualität zu Fabrik­
preisen.

Radiergummi: Doetsch & Gähn, Wülfel-Hannover.
Radiergummi: Ferd. Marx & Co., Radiergummi - Spezialfabrik, 

Hannover.
Reißzeuge: Clemens Riefler, Fabrik und Lager von Reißzeugen in 

feinster Ausführung, Nesselwang und München.
Tusche, flüssiger Leim, flüssiger Gummi, Tinten, 

Bleistifte, Pinsel, Radiergummi: Günther Wagner, 
Hannover.

Zeichenblöcke und Zeichenständer: Helwingsche Verlags­
buchhandlung, Hannover.

Zeichen-Lernmittel (Zeichenständer, Zeichenblöcke usw.): Ferd. 
Ashelm, Berlin N. 39.

Fachabteilung für Malerei: Naturzeichenklassen: Maler 
Bäumer und Wiethüchter, Vorklasse für Dekorationsmalen: 
Maler Flamme, Fachklasse für Dekorationsmalen: Maler 
Schlotke, desgl. für figurale Malerei: Maler Fahrenkrog. 

Fachabteilung für Lithographie und Flächenkunst: Natur­
zeichenklassen wie vor. Schriftenzeichnen und Lithographie: 
Lithograph Bornemann. Entwerfen sowie Übungen im Ra­
dieren, Holz- und Linoleumschnitt: Maler-Radierer Hugo 
Steiner-Prag.

Fachabteilung für Tischlerei und Innenkunst: Fachzeichnen 
und Entwerfen: Innenarchitekt Pankok, Architekt Groth. 
Darstellende Geometrie: Ingenieur Eckert. Perspektive: 
Architekt Klotzbach. Architektonische Formenlehre: Direktor 
Werdelmann. Ornamentales Entwerfen: Bildhauer Fischer. 

Fachabteilung für Plastik: Modellieren: Bildhauer Giesecke. 
Ornamentales Entwerfen: Bildhauer Fischer. Architektonische 
Formenlehre: Direktor Werdelmann.

Schulbeginn: 1. April und 1. Oktober. — Schulgeld: 25 M. 
halbjährlich. — Programm unentgeltlich durch den Direktor 

Werdelmann.



Die Hilfsmittel.
Das Reißbrett — zum Aufzeichnen, Aufreißen —, aus ast­

losem, weichem Holze, Pappel- oder Lindenholze, mit harten 
Leisten, soll eine ebene Fläche bieten und etwa 1V2 cm dick sein; 
seine vier Seitenkanten müssen geradlinig und genau unter 
rechten Winkeln abgehobelt sein. Die Größe richtet sich nach 
den Zeichnungen; für unsere Zwecke eignet sich die Größe 
50:65 cm. — Die Vorderseite des Reißbrettes, auf welcher 
das Zeichenpapier aufliegt, muß sorgfältig geschont werden. 
Insbesondere schneide man darauf nicht lose Papiere. War 
das Zeichenpapier ausgespannt, so werden die auf dem Brette 
haften gebliebenen Papierstreifen jedesmal durch Anfeuchten 
wieder entfernt.

Der Papierrahmen ist leichter und handlicher als das 
Reißbrett und empfiehlt sich als weichere Unterlage beson­
ders für Freihandzeichnens.

Das Papier soll hell, weiß, grau oder bläulich und gut ge­
leimt sein, daß es vom Radiergummi nicht aufgerieben wird. 
Das Format des Papiers soll kleiner sein als die Größe des 
Reißbrettes, also niemals über letzteres hinausstehen! Auch 
darf es nicht zu dünn sein, damit es sich nicht leicht zerknittert. 
Jeder Bruch im Papier beeinträchtigt die Wirkung der Zeich­
nung, weshalb auch das Rollen einer Zeichnung sehr leicht 
schadet. — Getöntes, jedoch nicht zu dunkles Papier ist nament­
lich beim Zeichnen nach Körpern vorzuziehen, weil man neben 
dem dunklen Material vorteilhaft weiße Kreide —- oder weiße 
Farbe — zum Zeichnen verwenden kann.

!) Vorzügliche Zeichenblöcke und Zeichenständer sind die Frieseschen, Verlag 
der Helwingschen Verlagsbuchhandlung in Hannover, sowie die Helm-Zeichenblöcke 
und Zeichenständer von Ferd. Ashelm in Berlin.



Tonpapier für Rotstiftzeichnungen *) ist in den verschieden­
sten Farbentönen zu haben; dasselbe fühlt sich weich an und 
hält die Kreiden. Zum Schattieren nach Gipsmodellen emp­
fiehlt sich bläulich-graues „Ingrespapier" (gefurchtes Papier). 
— Hübsche Töne kann man sich selbst dadurch herstellen, daß 
man weißes Kompapier des öfteren mit Tee-, Tabak- oder 
Kaffeesud übergießt.

Karton ist für Federzeichnungen ein ausgezeichnetes Ma­
terial. Derselbe wird in allen möglichen Farben und Ab­
stufungen vom Weiß zum Schwarz hergestellt. Auch mit Blei­
stift läßt sich darauf sehr wirksam arbeiten, wenn die Striche 
flott sitzen und wenn nicht radiert wird. Radieren erträgt der 
Karton überhaupt nicht. — Auf dunkleren Tönen stehen mit 
der Feder gezeichnete Lichter — hellste Stellen — aus Deck­
weiß sehr gut. Auf gelb- und rotbraunen Tönen muß das Weiß 
einen Zusatz von gelb erhalten. Auf tiefschwarzem Karton 
lassen sich Schriften und lineare Verzierungen mit Goldbronze 
vorzüglich darstellen.

Schütze den Karton vor Fingergriffen!
Schabpapier2) läßt sich für Strich- und Kornmanier ver­

wenden, erfordert jedoch ein fehlerfreies Zeichnen. Die Lichter 
werden darauf mit dem Messer ausgeschabt und die dunkelsten 
Schatten leicht mit der Feder oder mit schwarzer Kreide einge­
zeichnet. Der Mittelton, der dem Ganzen die Stimmung gibt, 
entsteht durch die dem Papier eigene Tönung, s. Tafel X.

Pyramidenkornpapier ^), welches ebenfalls in den ver­
schiedensten Farben zu haben ist, eignet sich vorzüglich für Reiß­
federzeichnung, für Kohle, Blei- und Farbstift, Aquarell- und

Die Hilfsmittel.6

U Von Canson-Fröres in Paris. Diese vorzüglichen Tonpapiere eignen sich 
auch für Bleistift, Kreide, Kohle, Feder und Pinsel. Gute und billigere Papiere 
sind die hellgefärbten „Manilapapiere".

-) C. Angerer und Göschl in Wien fabrizieren ausgezeichnete Schab- und 
Kornpapiere und haben eingehende Anleitungen zur Herstellung von Zeichnungen 
auf diesen Papieren herausgegeben.

3) Guft. Schaeusfelensche Papierfabrik, Heilbronn.



Pastellmalerei. Auf diesem Papier werden die Lichter leuch­
tender und lebendiger, die Mitteltöne lösen sich auf, die Schatten 
verlieren ihre unllare Schwere und gewinnen an Weichheit.

Kornpapier. Papier mit künstlich eingepreßtem, 
sowie mit natürlichem Korn hat eine rauhere Oberfläche 
als das gewöhnliche Zeichenpapier, empfiehlt sich daher be­
sonders für Reißfederzeichnung, Malen und Kolorieren.

Starkes Papier zum Landschaftsmalen x) liefern Beckh 
Söhne unter dem Namen „Aquarellpapier mitHarding- 
forn"2). Auch Whatman- oder Bristolpapier ist sehr beliebt.

Endloses Pergamentzeichenpapier ist ein glattes, leicht 
körniges Maschinenpapier und für Kohlezeichnungen vorzüg­
lich geeignet, weil es Kohle gut annimmt und ebenso leicht 
wieder entfernen oder fixieren läßt.

Pauspapiers. Dieses mit Ol getränkte durchscheinende 
Papier dient dem öfteren Übertragen oder Aneinanderreihen 
— Rapportieren — einer Zeichnung. Das sogenannte 
französische Pflanzenpauspapier enthält kein Ol, ist 
außerordentlich durchsichtig und hält sich unverändert. Die 
etwas teurere Pausleinwand findet nur Anwendung, wo 
Dauerhaftigkeit der Pausen erzielt werden soll.

Der BleistiftX) soll mittelweich, HB, sein. Beim „Spitzen" 
stellen sich bekanntlich viele Leute merkwürdig ungeschickt an. 
Fasse den Bleistift mit der linken Hand, das eine Ende mit dem 
eingepreßten Härtegrade, HB, nach außen kehrend. Lege das 
andere Ende auf die innere Seite des Daumens der rechten 
Hand, welche das Messer hält, und spitze es, die Hand vom 
Körperentfernthaltend, unterfortwährendemümdrehengleich- 
mäßig kegelförmig so zu, daß du eine längliche, scharfe Spitze

Die Hilfsmittel. 7

J) Unrichtig ist die Behauptung, grobkörniges rauhes Papier eigne sich 
besser für Aquarelle.

2) Carl Beckh Söhne, Faurndau bei Göppingen.
3) Eug. Hoesch & Orthaus. Düren (Rhld.).
4) Schwan-Bleistift-Fabrik, Schwanhäußervorm. Großberger L Kurz, Nürnberg.



erhältst. Das Anspitzen auf dem Zeichentisch oder auf dem Reiß­
brett ist nicht statthaft, ebensowenig ein Anspitzen beider Enden 
des Stiftes. Für größere Zeichnungen, die in breiten weichen 
Linien auszuführen sind, empfiehlt sich jedoch eine rundliche, 
stumpfe Spitze. Schneidet man sich unvorsichtigerweise in den 
Finger, so verhüte man, daß abgeschabter Graphit in die Wunde 
dringe, wodurch Blutvergiftung entstehen kann! Auch darf 
man die Bleistiftspitze nicht in den Mund nehmen und befeuch­
ten. — Empfehlenswert ist der sog. „Künstlerstift". Derselbe 
besteht aus einer hölzernen Hülse, welche ein Vorschieben des 
durch den Gebrauch kürzer werdenden Graphits ermöglicht. 
Hingegen ist bei dem in Holz gefaßten Graphit die Benützung 
eines „Messinghalters" — zur Aufnahme kürzerer Stifte — 
erforderlich. Xoti-i-noor-Bleistifte in 14 Härteabstufungen sind 
etwas teurer, aber sehr brauchbar. Sie zeichnen sich durch eine 
früher unerreichte Feinheit aus und geben einen schönen Strich 
bei der geringsten Mnützung. In neuester Zeit wird an Stelle 
dieser aus Österreich stammenden Stifte ein deutsches Erzeug­
nis vielfach verwendet, nämlich Aldebaran-Bleistifte, die in 
den Härteabstufungen und weiteren Eigentümlichkeiten für 
durchaus gleichwertig befunden worden sind. Wo Preisrück­
sichten maßgebend sind, kann als 10 Pfennigstift besonders 
empfohlen werden der Zeichenstift „Schwan Nr. 270", der 
aber nur in 5 Härten, Nr. 1—5, geliefert wird. — Für das 
Lineal- und Zirkelzeichnen muß der Bleistift härter sein — HH 
oder HHH — als der für das Freihandzeichnen erforderliche. 
Das Blei im Zirkeleinsatz darf nie länger oder kürzer sein als 
die Zirkelspitze. Hier kann es von Vorteil sein, dem Bleistift 
eine Schärfe statt einer Spitze zu geben, indem man das Ende 
nur auf zwei Seiten schneidet, ohne es zu drehen. — Bei Be­
ginn der Arbeit müssen mehrere gespitzte Bleistifte bereit liegen, 
damit die Arbeit nicht durch Bleispitzen und Händereinigen 
unterbrochen werden muß.

Die Hilfsmittel.8
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Flüssige Tuscheerspart das zeitraubende „Anreiben"; die 
mit solcher Tusche hergestellten Töne lösen sich nicht auf, wenn 
man mit Farben darüber malt oder die Zeichnung abwäscht. 
Der Techniker freilich zieht zumeist die ausgezeichnete, aber 
sehr teure chinesische Tusche zum Anreiben vor.

Zeichenfedern empfehlen sich für sehr kleine Zeichnungen 
— en miniature. — Die echten englischen Gillotfedern 
(Birmingham) oder die von A. Sommerville u. Co. eignen sich 
für Schabpapiere.

Kugelspitzfedern eignen sich besser zum „Ausziehen" als ge­
wöhnliche Schreibfedern. Man vermeide Federn, die schon 
für Tinte2) benützt wurden. Der Federhalter sollte eher dünn 
als dick sein; empfehlenswert ist der sogenannte Tonkin- 
halter, welcher aus einer Hartgummihülse mit einem Stiel 
aus abgedrehtem Rohr besteht. — Allgemeine Anwendung 
findet zur Beschreibung geometrischer Zeichnungen die soge­
nannte Rundschrift. Es empfehlen sich hierzu die Federn von 
Soennecken und zwar Nr. 3 für große und Nr. 4 für kleine 
Schrift.

Präparierte Kielfedern treten beim Schattieren an Stelle 
der Kugelspitzfedern; sie fügen sich dem leisesten Druck, so daß 
feine zarte Linien und kräftige Striche mit ein und derselben 
Feder gemacht werden können. Künstler zeichnen gerne mit 
Raben- und Gänsekielfedern, weil man sich dieselben nach Be­
darf und Belieben zurechtschneiden kann. Vergleiche die Zeich­
nung Tafel XVIII, welche mit Feder, Tusche und Pinsel in 
englischer Manier gezeichnet und zur Erhöhung der Wirkung 
mit zwei Tönen — im Original braun und grün — ausge­
tuscht ist.

Die Hilfsmittel. 9

U Günther Wagner, Hannover und Wien.
2) Die Tinte enthält meist eine Säure, welche die Federn angreift. Neue 

Federn sind etwas eingefettet, damit sie nicht rosten, und nehmen infolgedessen 
nicht sofort Tusche, Tinte oder Farbe an. Befeuchte sie deshalb und putze sie 
mit Hirschleder.



Federn aus Bambus- oder Schilfrohr sind bei großen 
Zeichnungen an Stelle der Kugelspitzfedern vortrefflich zu 
verwenden, da sie ein Ausziehen breiter und kräftiger Linien 
ermöglichen, wodurch eine gefällige reiche Wirkung erzielt wird.

Der Radiergummi kommt unter den verschiedensten Be­
zeichnungen im Handel vor. Er darf in der gewöhnlichen 
Temperatur nicht zu hart, aber auch nicht zu weich sein, soll 
beim Radieren auf dem Papier keine schmutzigen Streifen 
hinterlassen und das Papier nicht angreifen^).

Reißnägel zum Befestigen des Papiers in den vier Ecken 
sind immer in größerer Anzahl notwendig, erschweren aber den 
Gebrauch der Reißschiene, weshalb „Reißschrauben" und 
„Reißbretter" von Freyberger in Neu-Ulm (Bayern) den Vor­
zug verdienen. Zur Befestigung des Kartons, welcher zum 
Schutze der Zeichnung aufgelegt wird, empfiehlt sich Frey­
bergers „Schutzpappenhalter".

Das Messer. Eine scharf geschliffene Klinge sollte ausschließ­
lich für Zeichenzwecke bestimmt sein, weil man eine solche zum 
Radieren falscher Tuschlinien und Farbflecken, zum Bleistift­
spitzen sowie Abschneiden der fertigen Zeichnungen gebraucht. 
Letzteres soll nach vorgezogenen Bleilinien aus freier Hand ge­
schehen; niemals darf hierzu die Reißschiene benützt werden.

Reißkohle aus Lindenholz dient vornehmlich zum Entwerfen 
großer Zeichnungen; für feinere Arbeiten empfiehlt sich die aus 
Pfaffenhütchenholz bereitete, sowie die Pariser Kohles mit 
der Marke R. G. M., s. Tafel II, und die sibirischen Kohlen in 
beliebigen Härtegraden von W. Carnatz in Moskau.

Bulgarischer Zunders tritt bei Verwendung der Kohle 
an Stelle des Radiergummis; sehr große Zeichnungen werden

*) Diese Hauptvorzüge besitzen speziell der Aka-Radier-, sowie der Elefanten- 
Z eichen- und der Monopol-Knet-Gummi. Als Tinten- und Tuschgummi ist be­
sonders der Ink Eraser der Firma Ferd. Marx & Co., Hannover zu empfehlen.

2) Robert, K., Le Fusain sans maitre. Paris, Meunier. Gibt eingehende 
Auskunft über das Zeichnen mit Kohle, speziell im Landschaftszeichnen.

3) Man wähle große und weiche Stücke; die harten taugen nichts.

Die Hilfsmittel.10 .



am besten mittels eines wollenen oder ledernen Lappens 
leicht abgestäubt.

Schwarze Kreide, sog. Conte- oder Faberkreidestift, ist in 
drei Härtegraden zu haben. Nr. I ist die härtere, Nr. II die 
weichere und Nr. III die weichste Sorte. Diese runden Kreiden 
eignen sich besser als die viereckigen kurzen Schwarzkreidestücke, 
welch letztere überdies verkehrt, d. h. von der Spitze rückwärts 
gespitzt werden müssen.

Wischkreide (Estompierkreide) ist sehr weich und schmierig. 
Bewahre dieselbe in einem gut verschlossene:: Fläschchen, da­
mit nicht das Zeichenetui usw. beschmutzt wird.

Weiße Kreide dient zum Aufsetzen von Lichtem bei Zeich­
nungen auf Tonpapier (wenn man weiße Farbe nicht vor­
zieht). Empfehlenswert ist die in Holz gefaßte von L. u. 
C. Hardtmuth Nr. 3; ebenso die gelblichweiße Naturkreide, sog. 
italienische Kreide. — Für das Zeichnen an der Wandtafel, 
was auch Anfängern sehr zu empfehlen ist, wurde die sog. 
„Amerikanische Kegelkreide" eingeführt, welche gleichzeitig die 
feinsten und dicksten Linien auszuführen gestattet.

Wischer können für die Wischkreide aus Leder oder Seide 
gefertigt sein.

Hirschleder. Die rauhere Seite desselben wird auf ein etwa 
20 cm im Quadrat großes Stück zusammenlegbarer Pappe in 
Palettenform aufgeklebt, und auf der einen Hälfte die Wisch­
kreide aufgerieben.

Rötel wird meist nur für Köpfe und Figuren benützt und 
leistet für raschere Arbeiten gute Dienste. Er gibt einen bräun­
lichroten Strich von großer Zartheit und Weichheit. Nicht 
zu verwechseln mit den zinnoberrot schreibenden Rotstiften im 
Kanzleigebrauch!

Farbstifte eignen sich für mehrfarbige, schattierte Zeich­
nungen (Pastellmalerei).

Die Hilfsmittel. lt



Das Reißzeugs) — man wähle eine möglichst große Num­
mer! — soll enthalten: einen Hand- oder Stechzirkel, welcher 
zusammengelegt nur eine Spitze bildet, einen Einsatzzirkel mit 
Blei-, Feder- und Nadeleinsatz, eine Handreißfeder. Besser 
nur diese wenigen Instrumente in vorzüglicher Beschaffenheit, 
als viele, aber ungenau gearbeitete!

Die Reißschiene, das gleichschenklige Winkeldreieck — 
Hypotenuse 36—38 cm lang —, das 3%o gradige Winkel- 
dreieck, sowie der Maßstab, 20 cm lang, müssen geradlinig und 
winkelrecht gearbeitet sein. Ob eine Kante geradlinig ist, läßt 
sich dadurch leicht nachprüfen, daß man erst längs derselben 
eine Linie zieht und dann an diese dieselbe Kante — umge­
wendet — anlegt. Auf dieselbe Weise kontrolliere den rechten 
Winkel des gleichschenkligen Winkeldreiecks, indem du dasselbe 
stets an die Reißschiene andrückst.

Die Hilfsmittel.12

Pinsel. Am besten eignen sich für unsere Zwecke-) die 
Marderhaarpinsel in Blech gefaßt3) und die etwas billigeren 
Camel hair bmshes — Kamelhaarpinsel — mit langen Stie­
len. Beim Einkäufen ist jeder Pinsel einer Probe zu unter­
ziehen: man feuchte denselben im Wasser, nicht im Munde an 
und drücke ihn auf den Daumennagel auf, wobei die Spitze 
elastisch bleiben und der Pinsel sich nicht spalten soll. Danach 
presse die Haare mit Daumen und Zeigefinger glatt zusammen: 
erscheinen dieselben gleichmäßig und ohne Lücken, so hat man 
einen guten Pinsel. Einzelne längere Haare lassen sich durch 
Msengen leicht entfernen; doch muß dabei der Pinsel schwach 
angewässert sein. Zum Anfeuchten des Papiers, zum Anlegen 
von größeren Flächen, zum Verwaschen (Lavieren) usw. ist ein 
großer doppelter „Lavierpinsel" notwendig. Es ist überhaupt

!) Clemens Riefler, Nesselwang und München.
2) Die vorzüglichste Art von Pinseln für Landschaften sind die von Windsor 

& Newton fabrizierten Sable Brushes, rund in Federkiel.
3) F. Picknes, Berlin SW., Kochstr. 22.
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rätlich, einen möglichst großen Pinsel zu gebrauchen, weil ein 
solcher sich zugleich für die feinsten Arbeiten eignet. Die 
Pinsel müssen nach jedem Gebrauche sauber ausgewaschen 
und ausgespritzt werden, daß sie sich wieder zuspitzen und 
in ihrer brauchbaren Gestalt erhalten bleiben. Das Ent­
fernen überflüssiger Farbe aus dem Pinsel mittels Aufsaugens 
durch den Mund ist eine ebenso abscheuliche als gesundheits­
gefährliche Angewöhnung mancher Anfänger! Bei Aufbe­
wahrung hat man darauf zu achten, daß die Spitze stets frei 
liege, auch darf der Pinsel nie im Wasserglas stehen bleiben.

Farben^). Je nach dem Mittel, das den Farbstoff bindet 
und zum Aufträgen geeignet macht — Ol, Leim, Wasser usw. 
—, unterscheidet man: Ölfarben, Leimfarben, Wasserfarben 
(Aquarellfarben). Für uns kommen nur die letzteren in Be­
trachts. Ist weiterhin eine Farbedurchscheinend (transparent), 
so heißt sie Lasurfarbe, ist sie undurchsichtig, Deckfarbe. 
Die meisten Farben sind durchsichtig; alle aber können durch 
Beimischung von Deckfarben bzw. Weiß undurchsichtig ge­
macht werden. Die flüssigen Farben in Zinnkapseln — 
Tuben — sind für unsere Zwecke den trockenen Farben in 
Täfelchen vorzuziehen.

Weiß, Deckfarbe. In den meisten Fällen benützt man beim 
Aquarellmalen statt Weiß die Farbe des Papiers und nur bei 
Konturen Deckweiß3). — Gelb. Helles Chromgelb, leicht

2) Die „Pelikanfarben" von Günther Wagner, Hannover und Wien, sind 
ausgezeichnet. Von dieser Firma die „Moist colours“, halbfeuchte Farben speziell 
für feinere Arbeiten (Landschaften): Englischweiß (Chinese white), verschiedene 
Kadmiums, Jndischgelb, Stil de grain (brown-pink) — eine stark lasierende, gelb­
braune scharfe Farbe —, Mars yellow, leistet vortreffliche Dienste in den Mischungen 
mit Grün; Licht-Ocker, Licht-Ocker gebrannt, ungebrannte und gebrannte Terra 
di Siena, Van Dpckbraun, Zinnober, roter und brauner Krapplack, Englischrot, 
Caput mortuum, Französischgrün, Kobaltgrün, dunkelgrüner Zinnober, Kobalt- 
und Ultramarinblau und Indigo. Paynes gray ist eine der wichtigsten und unentbehr­
lichsten Farben für graue Lüfte, Regenstimmungen und Wasser.

2) Sehr gut sind auch Horadams unvergängliche Patent-Aquarellfarben von 
H. Schmincke & Co., Künstlerfarbenfabrik in Düsseldorf, und die „Tempera-Farben" 
von derselben Firma.

3) Das ausgesparte Weiß ist immer das schönste, der gewandte Aquarellist 
braucht z. B. bei Landschaften für Lichter gar kein Deckweiß.



deckend, und Jndischgelb, Lasurfarbe, eignen sich vorzüglich für- 
grüne Mischungen. Neapelgelb und Lichtocker sind leicht 
deckend. — Braun. Natürliche Sepia, Van Dyckbraun 
und gebrannte Siena sind Lasurfarben, letztere zum Grün­
mischen notwendig. — Rot. Zinnober und Indischrot sind 
deckend. Karmin ist Lasurfarbe. — Grün. Saftgrün und 
Französischgrün (sehr giftig) sind Lasurfarben. Dunkelgrü­
ner Zinnober, Lasurfarbe, mit Jndischgelb gibt ein leuchtend 
schönes Grün und mit gebrannter Terra di Siena einen 
schönen tiefen Ton. — Blau. Kobaltblau (für Himmel, Fer­
nen usw. vorzüglich) und Ultramarin (für tiefere blaue Farben) 
sind Deckfarben. Preußischblau und Indigo sind Lasurfarben; 
erstere mischt sehr stark, ist deshalb (beim Grünmischen) mit 
großer Vorsicht zu gebrauchen. — Violett wird durch Mischung 
aus Blau und Rot hergestellt. — Neutraltinte ist Lasurfarbe, 
zum Mischen geeignet. — Schwarz lasiert oder deckt, je nach 
schwächerem oder stärkerem Auftrag.

Einige Winke: Ultramarin ist eine der schönsten blauen Farben. 
Ultramarin oder Kobalt mit Rosa mader = schönstes Violett. 
Ultramarin oder Kobalt mit jedem Gelb = kaltes Grün. Kobalt 
mit Französischgrün = Türkisgrün. Jndischgelb mit Französisch­
grün = hellstes und schönstes Grün. Kadmium ist eine prachtvolle 
gelbe Farbe. Kadmium mit Zinnober = intensivstes Orange usf.

Die Arbeitsweise.14

Die Arbeitsweise.
Das Ausspannen des Kornpapiers auf das Reißbrett, 

welches ein unverrückbares Aufliegen des Papiers bezweckt, ist 
beim Lineal- und Zirkelzeichnen zumeist üblich, beim Malen 
unerläßlich. Lege das Papier auf das Brett, die rauhere 
Seite — Zeichenfläche — nach oben gekehrt. Biege den vier 
Kanten entlang etwa 1 cm breite Ränder auf, wende den 
Bogen um und befeuchte das Papier mit Ausnahme der auf-



gebogenen Ränder mit einem reinen Schwamm gründlich, da­
bei möglichst gleichmäßig. Fasse den Bogen an zwei gegenüber­
liegenden Ecken an und lege ihn umgekehrt auf das Brett, so 
daß die trockene Seite nach oben zu liegen kommt, und bestreiche 
die Ränder mit flüssigem Leim oder Gummiarabikum. Drücke 
die gummierten Ränder fest an. Danach lasse das Papier lang­
sam trocknen, nicht beim Ofen oder an der Sonne; etwa noch 
vorhandene Falten des Papiers werden sich dann von selbst 
glätten. Die mühsame Arbeit des Aufspannens wird wesentlich 
erleichtert beim Gebrauch des empfehlenswerten Schulreiß­
brettes, genannt „Auturgem", von Ottokar Skrivan in Krippen, 
Sachsen; auch empfiehlt sich der Universal-Zeichenrahmen von 
Baier & Schneider in Heilbronn, zum Stellen und Legen gleich 
geeignet.

Körperhaltung. Die Körperhaltung ist 
aus hygienischen und technischen Gründen 
streng zu beobachten! Setze dich aufrecht und 
nicht zu nahe an den Tisch, nimm das Reißbrett 
schräg vor dich auf den Schoß, so daß es auf 
der Tischkante aufliegt, und halte den Kopf so, daß der Blick 
möglichst senkrecht auf das Papier fällt. Fasse den Bleistift 
beim Anlegens einer Zeichnung am Ende, 
beim Ausführen mehr in der Mitte, aber 
niemals vorne wie eine Schreibfeder an.
Die zeichnende Hand darf nicht fest aufge- 
legt werden, sondern soll, auf der Stütze 
des kleinen Fingers ruhend, den Bleistift 
leicht und frei beweglich über die Papierfläche hingleiten lassen.

Linienführung. Zeichne mit leichten grauen Linien stets
*) Beim „Anlegen" ziehe leichte große Hilfslinien für die Hauptmassen, indem 

du eine Art Gerüst von feinen Linien aufbaust durch Verbindung der auffallendsten 
Außenpunkte einer Figur, um das Auge in der richtigen Auffassung des Umrisses 
in seinen wahren Raumverhältnissen zu unterstützen. Beim Zeichnen von Ge­
fäßen bediene dich der senkrechten Mittellinien für symmetrische Formen zur ' 
Feststellung des Schwerpunktes.

Linienführung. 15
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von oben nach unten, gegen deinen Körper zu, und von 
links nach rechts, wobei die Hand niemals die Richtung der zn 
zeichnenden Linie verdecken soll. Bestimme zuerst ganz leicht 
die Endpunkte — nach Umständen weitere dazwischenliegende 
Hilfspunkte — der zu zeichnenden Linie. Vereinige diese 
auf einen Zug mit leichter Hand durch eine ausge­
zogene, nicht gestrichelte LinieZ, welche den kürzesten 
Weg von einem Punkte zum andem darstellt. Um zu 
prüfen, ob eine Linie gerade sei, d. h. nach keiner Seite aus­
biege, hat man auf derselben entlang zu sehen, ob die 
Endpunkte sich scheinbar näher rücken. Senkrechtes Aufstellen 
der Zeichenfläche auf den Tisch, und zwar in um so weiterer 
Entfernung vom Auge, als der Abstand von Zeichnung und 
Vorbild ist, erleichtert ein ruhiges Prüfen der Gesamtwirkung 
und eine genaue Vergleichung der Zeichnung mit dem Vorbild. 
Radiere die falschen Bleilinien erst dann weg, wenn deine 
Zeichnung „angelegt" ist, d. h. wenn du den „Entwurf"2), das 
„Bild", hast und ergänze nach und nach das Fehlerhafte. — 
Pause bei elementaren Übungen, wenn irgend möglich, keine 
Zeichnung auf einen andern Bogen über, weil dadurch in den 
meisten Fällen die Linien der Zeichnung falsch wiedergegeben 
werden. — Beim Radieren fahre entweder mit dem auf die 
Kante gestellten Gummi bloß nach einer Seite oder halte das 
Papier an der betreffenden Stelle mit dem Daumen und dem 
Mittelfinger der linken Hand fest, damit die befestigten Ecken 
nicht losreißen, und radiere zwischen beiden Fingern hindurch 
mit dem Gummi in der rechten Hand. Der Radiergummi 
soll möglichst selten zur Anwendung kommen! Ist die Bleistift­
zeichnung fertig und soll mit Feder und Tusche ausgezogen oder

2) Es muß zur Gewohnheit werden, die Linien mit einem Male zum „Sitzen" 
zu bringen. Dadurch wird größere Genauigkeit erzielt, als wenn mit schwachen, 
versuchenden Strecken unter der Voraussetzung gearbeitet wird, daß sie immer 
wieder entfernt werden können, bis sie richtig sind.

2) Im Entwurf sind alle Formen vollständig anzulegen, in der Ausführung 
aber die auf dem Vorbild oder dem Modelle nicht sichtbaren Linien wegzulassen.

Die Arbeitsweise.16
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mit Farbe vollendet werden, so reibt man nicht zu frische Brot­
oder Weckenkrume mit der flachen Hand über die Zeichnung, 
wodurch die Auszeichnung sehr erleichtert und das Papier von 
überflüssigem Graphit befreit wird. Das Ausziehen der 
fertigen Bleistiftzeichnung mit Feder und Tusche*) gibt 
bei Anfängem der Hand Sicherheit und Leichtigkeit. Auch 
ist man mehr als bei anderem Material zu reiner und 
sicherer Strichführung sowie zu äußerst überlegtem Vorgehen 
genötigt. Um völlige Freiheit und Unabhängigkeit der Hand 
zu gewinnen und einen freien und großen Strich zu erzielen, 
sollten, sofern es die Lokalverhältnisse gestatten, die ersten 
Übungen aus dem Schultergelenk mit freibewegtem 
Arm und lockerem Handgelenk, ohne Auflegen der Hand 
und ohne jede Hilfe von Malstöcken, in durchaus großem 
Format gezeichnet werden. Wer auf diesem Wege die 
Herrschaft über die Bewegungen seiner Hand erworben hat, 
wird leicht Heinere Formen auf die gewöhnliche Art und Weise 
zu zeichnen imstande sein; nicht aber umgekehrt.

Das Visieren dient zunächst zur Erlernung der Auffassung 
von Größen- und Lageverhältnissen in der Ebene, sowie beim 
Zeichnen zum Mmessen von Flächen- und Raumgebilden der 
scheinbaren gegenseitigen Entfernung zweier Punkte, sowie 
aller Abstände, Strecken und Winkel, Höhen-, Breiten- und 
Tiefenverhältnisse. Hierbei wird das linke bzw. das schwächere 
Auge geschlossen, der Arm ausgestreckt und der Bleistift, oder 
besser eine feine Stricknadel, senkrecht oder wagrecht mit der 
Hand so gefaßt, daß die beiden Enden desselben gleichweit vom 
Auge entfernt sind; etwa nötige Drehungen werden mit dem 
Handgelenk ausgeführt. Niemals darf aber die Drehung nach 
vor-oder rückwärts erfolgen, alsoauchnichtparallelzurwirk-

Visieren. 17

!) Die Konturen — Umrisse — mit „einem Zug" nachzuziehen, ist nicht rat­
sam, da die Schüler dabei zu wenig auf die Rundungen achten und bucklige, eckige 
Umrißformen erhalten. Mache die Linien nicht zu zart und dünn!

Kimmich, Zeichenschule. 2



licheu (perspektivischen) Richtung der zu visierenden Kante; das 
würde falsche Verhältnisse ergeben. Hierauf bemißt man mit­
telst des Daumennagels der rechten Hand die Entfernungen der 
betreffenden Punkte und zwar in der Regel die kürzere Ent­
fernung zuerst, um längere Entfernungen danach schätzen zu 
können; d.h. suche herauszufinden, wie oft das kürzere Maß in 
dem längeren enthalten ist. Durch das Visieren gewinnen wir 
indes nicht unmittelbar die Entfernung, welche zwei Punkte 
auf der Zeichnungsfläche bekommen; diese Entfemung hängt 
nämlich ebenso von der gewünschten Größe des Zeichenblattes 
ab; die abvisierten Strecken dürfen also nicht unmittelbar zu 
Papier gebracht werden. Vielmehr wird durch das Visieren 
das Verhältnis der Entfernungen für die Zeichnung fest­
gestellt. Habe ich z. B. eine Entfemung zwischen zwei Punkten 
auf der Zeichnung 10 cm lang gemacht und erkenne durch Vi­
sieren, daß die Entfemung zwischen zwei andem Punkten 
doppelt so groß erscheint als jene erste, so muß dieselbe auf der 
Zeichnung 20 cm groß werden. Ebenso kann der Verlauf 
einer Linie, ob sie steigt oder fällt, d. h. welchen Winkel die ab­
zubildende Linie mit unserer Stricknadel bildet, oder ob sie mit 
dem Horizont zusammengeht, nur durch Visieren festgestellt 
werden. Auf diese Weise läßt sich auch das Krümmungsver- 
hältnis gebogener Linien ermitteln. Bei wachsender Übung 
wird der Zeichner die Hilfe des Visierens immer leichter ent­
behren.

Die Zeichnung wird mit Kohle oder Bleistift angelegt, 
entworfen, skizziertÜ und entweder mit demselben Material

Die Arbeitsweise.18

!) Zweck der Skizze ist, eine gewonnene Vorstellung rasch in rohen Umrissen 
festzuhalten; eben darum spricht sich diese in der Skizze oft viel lebendiger und 
frischer aus als in sorgsam ausgeführter Zeichnung, siehe die Skizzen S. 153, sowie 
die Skizzenmappe von Horstmeper, Berlin, Schalst. Das Skizzieren muß aber 
in steter Wiederholung geübt werden, nicht bloß einige Male nach langen Unter­
brechungen. Bei der Skizzierung in schwarz und weiß geht der Künstler mit Vor­
teil so weit, daß er die Arbeit während des Fortschreitens möglichst fertig macht, 
indem er Umriß und Schatten (siehe S. 149) zugleich anbringt.



oder mit schwarzer Kreide, Rötel, Tusche oder Farbe 
ausgeführt. Im allgemeinen ist die Reißkohle für größere 
Arbeiten unstreitig das verwendbarste Material. Die ganze 
Länge des Kohlenstifts, breit und leicht über das Papier geführt, 
gestattet z. B., schnell große Flächen zu bedecken, dieselben mit 
dem Finger zu verwischen und in Ton*) zu setzen. Eine geschickt 
behandelte Kohle vermag alle Formen, jede Textur, Licht und 
Schatten in jeder wünschenswerten Weise wiederzugeben. Die 
Kohle gestattet außerdem ein rasches, leichtfließendes Arbeiten 
bei gebührender Hervorhebung der charakteristischen Umriß­
linien und ist der schwarzen Kreide gegenüber vorzuziehen, 
welch letztere weit schwieriger zu handhaben ist und das Augen­
merk leicht vom Charakteristischen auf Nebensächliches ablenkt. 
Verfalle aber nicht in den Fehler, zu lange mit Kohle zu ar­
beiten, denn die Fähigkeit zum Malen würde beispielsweise da­
durch nicht entwickelt.

Der Bleistift wird für kleinere Zeichnungen durch nichts 
ersetzt; für mehr malerische Zwecke sind die weicheren Num­
mern B oder BB vorzuziehen. Dieselben sind scharf und be­
stimmt für den feineren Strich, während die bald abgeschliffene 
breitere Fläche der Spitze je nach Bedarf eine weiche, breite 
Behandlung der Zeichnung, besonders in der Anlage von 
Ton, Schatten usw. gestattet.

Benütze für reiche, fließende Linien einen feinen, aber 
vollgefüllten Pinsel. Lasse nie beim Zeichnen mit dem 
Pinsel seine bestimmten Eigenschaften und seine Natur 
außer acht und verwende ihn überall, wo er von Nutzen

Ausführung in verschiedener Technik. 19

U Der Ausdruck „Ton" bezeichnet in seiner Anwendung auf die zeichnen­
den Künste das Verhältnis von Hell zu Dunkel irgend eines Gegenstandes oder 
einer Fläche, abgesehen von jeder Farbe. Er ist der alleinige Faktor, welcher, 
richtig angewandt, auf der Fläche eine vollständige Plastik hervorbringt. Der 
Ton als solcher hat also keine Farbe, jede Farbe dagegen hat Ton. In der Ma­
lerei bezeichnet daher „Ton" das Verhältnis der Lichtstärken einer Reihe von 
Farben oder Farbenmischungen derselben Gattung; wir sprechen daher von hellen, 
dunklen oder tiefen Tönen.

2*



sein kann. Die Herrschaft des Pinsels ist sehr groß, wenn 
man an alle seine verschiedenen Formen und Verwendungs­
arten denkt; in geschickten Händen beherrscht er sowohl Linie 
als Form in all ihren Spielarten und beeinflußt alle Zweige 
der Kunst! Die ausschließliche Herrschaft der „Pinsel­
technik" kann übrigens nicht erwünscht sein, weil anzunehmen 
ist, daß die malerische Wirkung auf Kosten der Zeichnung 
betont wird.

Außer dem Pinsel ist es die Feder, die uns in den 
Stand setzt, sowohl Festigkeit und Schärfe der Linie und 
klare Bestimmtheit als auch eine sehr sorgfältige Ausführung 
und Freiheit des Striches zu erreichen. Die Feder scheint ist 
demselben Verhältnis zum Pinsel zu stehen, wie der Blei­
stift zur Kohle. Sie ist nicht so voller und reicher Wirkun­
gen, noch solcher Leichtigkeit und Freiheit der Linie fähig, be­
sitzt aber ihre eigenartige Schönheit und charakteristische Art des 
Ausdrucks, s. S. 157. Ihr eigentliches Gebiet sind Arbeiten in 
verhältnismäßig kleinem Maßstabe.

Das Schattieren ist nur bei der Darstellung der brüten 
Dimension nötig und auf das Notwendigste zu beschränken. 
Mit Strichlagen übe dich anfangs in der Richtung der Umriß­
linien der gegebenen Form; soll der Schatten verstärkt werden, 
so wird über die erste Strichlage eine zweite quer gelegt, welche 
zumeist weniger oder kürzere Striche enthält, s. S. 84. Das 
allzu große Wertlegen auf ausgesucht schöne, gleichmäßige 
Strichführung ist hierbei weniger erstrebenswert. Sollen zur 
Erzielung eines bestimmten Tons mehrere Strichlagen über­
einander zu liegen kommen, s. Tafel III, so sind sie spitzwinllig 
über die ersteren zu legen. Wird dieses Übereinanderlegen von 
Strichlagen so lange fortgesetzt, daß der einzelne Strich ver­
schwindet und die ganze Fläche gerieselt erscheint, so erhalten 
wir das „Kom" in der Zeichnung, s. TafelVIII. Das hierbei 
übliche Verfahren ist das Schürfen des lang gespitzten, schräg

Die Arbeitsweise.20



gestellten Stiftes an einem Stück Papier. — Je kräftiger und 
enger weiße Striche beisammen stehen, desto Heller erscheint 
die Fläche; je mehr das Papier noch durchschaut, desto weniger 
weiß wirkt dieselbe. Das Weiß soll gleichfalls in schiefwinkligen 
Strichlagen aufgesetzt und nötigenfalls durch leichtes Über­
fahren mit der trockenen Fingerspitze in der Richtung der 
Striche etwas weicher gemacht werden.

Rötel läßt sich auch mittelst eines Borstenpinsels ver­
wischen; s. Tafel XVII. Hierbei werden die Schattentöne 
weder mit Linien angedeutet noch verrieben, sondern leicht 
gerieselt angelegt, die Lichter mit einem scharf zugeschnit­
tenen Radiergummi herausgenommen, die dunkelsten Schat­
ten — Druckers —, welche dem Bilde die meiste Kraft ver­
leihen, zuletzt eingesetzt. Man vertieft die Schatten und 
hebt die hellen Stellen! Rötelzeichnungen erfordern schon 
größere Sicherheit, da starke Konturen und Schatten not­
wendig in einem Zug gefertigt werden müssen, vorkommende 
Fehler aber schwer zu verbessern sind, weil sich Rötel, wie 
auch schwarze Kreide, nicht gut ausradieren läßt. Entstehen 
infolge der Porosität der schwarzen Kreide oder des Rötels 
Flecken, so werden diese mit Knetgummi oder durch spitz 
geknetetes altgebackenes Brot herausgenommen. Bei zu 
häufiger Anwendung des letzteren Mittels wird indessen 
das Papier hart und glänzend und nimmt weitere Kreide­
striche schwer an. — Den Farbstift, etwa im Ton von Neu­
traltinte, kann man mit Erfolg benützen; die Linien lassen 
sich nicht nur ebenso sauber, sondern viel eindrucksvoller her­
stellen als mit dem Bleistifte. Verwendet man später statt des

Schattieren. 21

x) Drucker nennt man die hellsten und dunkelsten Stellen. Sie drücken 
die andern Partien gleichsam zurück. Durch einen hellen Drucker treten beleuch­
tete Stellen dem Auge näher; dunkle Dmcker verstärken die Schatten und bringen 
die hohen Lichter erst zu ihrer vollen Geltung. Diese beiden behalte man 
im Auge und vergleiche mit ihnen die übrigen Töne. Der Vergleich mit 
dem tiefsten Schattenton verhindert, daß eine andere Stelle zu dunkel gezeichnet 
wird, der Vergleich mit dem höchsten Licht schützt vor dem entgegengesetzten Fehler.



einen Farbstiftes mehrere, um so auch die farbige Wirkung der 
Körper leicht anzudeuten, so ist mit einem solchen farbigen 
Zeichnen ein Übergang zum eigentlichen Malen geschaffen.

Die Wischmanierx). Man kann hierbei entweder mit schwar­
zer Kreide aus weißem Papierodermit weißer (ev.Deckfarbe) und 
schwarzer Kreide auf farbigem — nicht zu farbigem — Papier 
arbeiten, s. Tafel IV. Im letzteren Falle wird viele Zeit erspart, 
die man im ersteren zur Herstellung des Mittel- oder Lokaltons 
bedarf. Die Wischkreide wird auf die Palette aufgetragen, 
das eine Ende des Wischers gut eingeschwärzt und damit die 
Kreide durch Drehung auf der Zeichnung verrieben, das andere 
Ende zum Ausgleichen der Töne benützt. Fasse den Wischer mit 
den ersten drei Fingern der rechten Hand an, aber nicht wie den 

Bleistift oder die Feder, sondem so, daß die 
Spitze des Zeigefingers auf dem Wischer 
ruht und der Wischer selbst durch die hohle 
Hand hindurchgeht. Diese Manier, welche 
der Darstellung ein äußerst weiches Aussehen 

verleiht, eignet sich besonders in Fällen, wo es gilt, breite Massen 
von Schatten und Helldunkel anzugeben und eine harmonische 
Lichtwirkung hervorzubringen, s. Tafel IV, weniger da, wo es 
mehr auf scharfe Linienfühmng ankommt, z. B. bei der Dar­
stellung von Blättern und Blumen. — Für Bleistiftzeichnungen 
sind die Papierwischer vorzuziehen, besonders die kleinen, etwa 
8 cm langen. Das peinliche Ausführen der Modellierung 
großer Fornren durch Bleistiftstriche ist zu vermeiden. Beim 
Wischen gelten folgende Regeln: Bor allem suche eine feine, 
gleichmäßige Mitteltonstimmung zu gewinnen. Dann werden
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N Die Technik wird zur Manier, wenn sie' sich in bestimmten Eigentümlich­
keiten gefällt. Es gibt gute und schlechte Manieren, solche, die bloß dem Zeichner, 
und solche, die allgemein gefallen. Eine »Verwendung verschiedener Manieren 
der Schattengebung an einer Studie kann sich nur der vorgeschrittene Zeichner 
erlauben, wie überhaupt gewisse technische Fertigkeiten zu erzielen nicht die Auf- 
gabe allgemein bildender Schulen sein kann, sondern die der Berufslehre.



die Lichter sparsam aufgesetzt, bzw. sollen die weißen Striche 
streng ans die höchsten Lichter beschränkt bleiben, aber immer 
nur auf dem reinen Papier und nicht an Stellen, wo dieses, 
wenn auch nur leicht, überzeichnet ist. Auch dürfen die Hellen 
oder weißen Flächenteile nicht in die mit schwarzer Kreide be­
handelten Flächen reichen, sondern der Grund- oder Lokaltonx) 
— die Farbe des Papiers — muß als mächtiger Vermittler ge­
nügend zur Geltung kommen, sofern es sich nicht um scharfkantige 
eckige Formen handelt. — Um die Wirkung der weißen Lichter 
richtig zu beurteilen, muß man die Zeichnung, vorausgesetzt, 
daß das Licht von links kommt, etwas rechts vom Auge stellen, 
also von der Lichtseite aus betrachten. Auf Flächen, die mit 
der Grundfläche des Modells, bzw. deiner Papierfläche 
parallel liegen, darf weder Licht noch Schatten angebracht 
werden. Schließlich mögen die dunkelsten Schattenpartien 
folgen. Einen ganz schwarz gehaltenen Hintergrund meide! 
Der „Gesamtwirkung" der Studie zuliebe opfere alle Einzel­
heiten in Schatten und Licht — man soll diese nur ahnen — und 
gib dort eine schärfere und bestimmtere Betonung, wo der 
stärkste Wechsel von Licht und Schatten stattfindet. Kein Teil 
der Zeichnung darf im Verhältnis zu den übrigen heller oder 
dunkler erscheinen, als er in Wirklichkeit sich darstellt! Bei der 
Darstellung des Gerundeten müssen alle Abstufungen in den 
weichsten, zartesten Übergängen durchgeführt werden, denn 
ein noch so geringfügiger Absatz im Verlauf des Schattierens 
stört und verletzt die Empfindung des Runden. Wenn endlich 
die Zeichnung mit allen Feinheiten in Licht und Schatten aus­
geführt ist, dann beobachte, wie Mittel- und Lokaltöne mit der 
Entfernung zunehmen, Selbst- und Schlagschatten usw. dagegen
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!) Unter Lokalfarbe verstehen wir diejenigen Farben, welche den ein­
zelnen Gegenständen von Natur aus anhaftet. Beispielsweise hat schwarzer Samt 
einen dunkleren Lokalton, als jede andere schwarze Farbe. Die Farbe des Ge­
sichts ist dunkler als weiße Wäsche, Tannen sind dunkler als Birken oder Weiden, 
Heidekraut ist dunkler als Gras, Gold ist dunkler als Silber usw.



abnehmen. Durch das Mittel der Schattierung lassen sich nicht nur 
Licht, Schatten und verschiedene Helligkeitsstufen wiedergeben, 
sondern auch Glanz oder Mattheit, Rauheit oder Glätte, Härte 
oder Weichheit eines Gegenstandes zur Erscheinung bringen, 
was man auf Farbe zeichnen heißt. Die Umrisse der Kör­
per dürfen für das Schattieren nur mit ganz leichten Linien 
gezeichnet werden, so daß sie in der ausgeführten Zeichnung, 
Tafel III u. VIII, nicht mehr sichtbar bleiben. Bei einer durch 
Schattierung gegebenen Körperzeichnung sollen die Kanten 
nicht durch dunlle Einfassungslinien hervortreten, sondew nur 
durch die Mgrenzung der verschiedentönigen Flächen sichtbar 
werden. In der Natur sehen wir nirgends Umrisse als 
selbständige Linien, wir sehen nur Verschiedenheiten . 
der Farbe und des Tonwertes, d. h. des Grades von Licht 
oder Dunkel, den ein Teil im Verhältnis zu andern, abgesehen 
von seiner Lokalfarbe, zeigt! Sieht man von Umrißzeichnungen 
ab, so beruht die Wirkung einer Zeichnung hauptsächlich auf 
dem Gegensatze von Licht und Schatten oder von Hellen und 
dunkeln Farben*). Der Gegensatz kann innerhalb des Gegen­
standes liegen, oder er kann sich dunkel von einem Hellen Hinter- 
gmnd abheben oder umgekehrt; wo er aber fehlt, kann auch die 
sorgfältigste Ausführung ihn nicht ersetzen. Man zeichne also 
vorzugsweise solche Gegenstände, in welchen eine größere, be­
sonders ins Auge fallende Dunkelheit einer ebensolchen Licht­
fläche gegenübersteht, Tafel IV. — Das Schattieren nach Vor­
lagen fördert höchstens die handwerkliche Zeichentechnik, in sehr 
geringem Grade aber die Beobachtungsfähigkeit, und es sollten 
schattierte Vorlagen nur als Muster für die Zeichentechnik ge­
zeigt werden.
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i) Es wäre indessen sehr verfehlt, wenn man die Umrisse vernachlässigen 
wollte. Die Zeit und Sorgfalt, welche man auf einen genauen Umriß verwendet, 
ist nie verloren! Ein gewandter Zeichner beschränkt sich sogar häufig auf Dar­
stellungen nur durch Linien. Er verwendet hierbei Linien von gänzlich verschie­
dener Beschaffenheit und Art zur Darstellung rauher und glatter Flächen.



Kimm ich: Schleiereule. Naturstudie in Wischmanier.
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Das Fixieren*) bezweckt ein Befestigen von Kohle- oder 
Kreidezeichnung, damit dieselbe nicht verwischen kann. Hierzu 
setze 100 Gramm fein gestoßenen weißen Schellacks mit einem 
Liter Spiritus an. Nach einigen Tagen schütte die Lösung sorg­
fältig ab, wobei ein etwa vorhandener Bodensatz ausgeschieden 
wird. Um eine Zeichnung zu fixieren, gieße die Lösung in einen 
Zerstäuber, stelle die Zeichnung senkrecht auf und bringe vor­
sichtig, erst aus größerer Entfemung, dann näher rückend, einen 
gleichmäßig verteilten Staubregen der Lösung auf das Zeichen­
blatt. Zu beobachten ist namentlich, daß allzu rasches anhalten­
des Anfeuchten die Zeichnung ineinanderfließend macht und 
deshalb nach dem Trockenwerden leicht dauemd dunkel und 
trübe erscheinen läßt. Ein allmähliches Fixieren, mit vor­
sichtigem Probieren mittels des Fingers in den Pausen, ist 
zu empfehlen! Setze auf deinem Tonpapier Lichter mit 
weißer Kreide kräftig auf, weil durch das Fixieren der grelle 
Ton derselben wieder gedämpft wird. Nach dem Gebrauch 
des Apparats versäume man nicht, etwas Spiritus oder Wasser 
hindurchzublasen, um einer Verstopfung der Röhre vorzu­
beugen. _________

Beim Lineal- und Zirtelzeichnen sind Pünktlichkeit und 
Sauberkeit Haupterfordemisse. Lege das Reißbrett auf den 
Tisch und zeichne stehend. Um wagrechte Linien zu ziehen, 
wird die Reißschiene mit dem Kopf, der Querleiste, an die linke 
Kante des Reißbrettes fest angelegt und mit der linken Hand 
am Kopfende festgehalten; um senkrechte Linien zu ziehen, 
wird an die in dieser Lage festgehaltene Reißschiene der rechte 
Winkel des WinkeldreieiK angedrückt. Schiefe Linien 
werden ebenfalls an dem Winkel gezogen. Alle Linien 
werden stets auf der Lichtseite der Schiene bzw. des Winkels

*) Ein vorzügliches Fixativ (mit Zerstäuber) hat Schoenfeld L Cie. in Düssel­
dorf in den Handel gebracht.

Lineal- und Zirkelzeichnen. 25



und zwar gleichmäßig langsam, aber auf einen Zug und nach 
auswärts, vom Zeichner weg — umgekehrt beim Freihand­
zeichnen — gezogen, wobei der Bleistift senkrecht und in stets 
gleichmäßiger Lage zum Lineal zu halten ist. Die Reiß­
schiene darf nie vom Reißbrett weggelegt, sondern muß je nach 
Bedarf auf den Teil der Zeichnungsfläche geschoben werden, 
wo sie nicht hindert. Das Reißbrett sollte beim Lineal- und 
Zirkelzeichnen nicht gedreht werden, denn diese Unsitte müßte 
beim Zeichnen auf einem größeren Reißbrett, das man nicht 
drehen kann, wieder abgewöhnt werden.

Die verschiedenen Linienarten. Die Linie kann ganz 
ausgezogen oder unterbrochen sein. Die ausgezogene mag fein, 
stärker, sehr stark ausgeführt werden. Die unterbrochene Linie 
besteht aus Strichen, Punkten oder aus Strichen mit Punkten. 
Bei einem Punkt, der sich als Schnitt zweier gestrichelter Linien 
ergeben soll, müssen sich die Striche auch wirklich treffen,
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so: nicht so:
i

Strecken, d. h. der Abstand zwischen zwei Punkten, 
werden mit dem Stechzirkel vom Maßstabe, der in der 
linken Hand zu halten ist, genau abgenommen. Der Hand­
zirkel wird mit den drei ersten Fingem der Rechten gehandhabt; 
sobald die verlangte Strecke abgestochen ist, wird derselbe am 
Kopfe bzw. Gelenkskopfe gefaßt und die Nadelspitze in das 
Papier leicht eingedrückt. Dieser feine Stich wird durch einen 
kleinen umschließenden Ring aus freier Hand für das Auge 
bemerklich gemacht. Der eingesetzte Zirkelschenkel muß stets 
senkrecht gehalten werden, da bei schiefer Lage der feine 
Stich im Papier sich zu einem Loch erweitert oder auch die 
Nadelspitze verletzt wird. Auch hüte man sich, den Zirkel zu 
oft mit dem Schlüssel zu lodern oder beim Schließen allzufest 
anzuziehen. — Das Füllen der Reißfeder mit Tusche ge­



Behandlung der Reißfeder. 27

schieht mit Hilfe einer reinen Rundschriftfeder, welche übrigens 
bei Benutzung der „Perltusche" in Wegfall kommt. In dieser 
Perltusche ist ein verlängerter Glasstöpsel angebracht, mit dem 
man die Tusche aus der Flasche hebt und in die Zieh- oder 
Zeichenfeder einführt. Hierbei müssen die beiden äußeren 
Seiten der Feder rein gehalten, bzw. von der etwa sich an­
hängenden Tusche mit einem Hirschleder befreit werden. Halte 
die Tusche staubfrei! Die Spitzen der Reißfeder müssen 
stets senkrecht — steil und leicht halten! — auf der 
Zeichenfläche aufstehen, dürfen also nicht in den von 
Papierfläche und Linealkante gebildeten Keilwinkel einge­
drängt werden. Die Stellschraube soll stets nach 
außen sehen und man darf nicht mit dem Finger 
der Schraube zu nahe komme::. Vor dem Aus­
ziehen mit Tusche probiere die Reißfeder auf einem 
Nebenblatt darauf hin, ob sie 1. eine reine Linie,
2. die Linie in richtiger Stärke liefert. Jede Tuschlinie 
soll durch einmaliges Ausziehen mit der Feder gezeichnet 
werden; eine wiederholt überfahrene Tuschlinie wird un­
gleich. Beim Ausziehen größerer Kreise mit Zirkelfeder 
müssen die Gelenke der Schenkel des Zirkels stets so weit nach 
innen abgebogen werden, daß sowohl der freie Schenkel als 
der Federansatz genau senkrecht auf der Zeichenfläche auf­
stehen.

Ziehe die Kreise stets von links nach rechts aus. Die 
Kreise werden vor den Geraden und zwar die größeren vor 
den kleineren ausgezogen, weil die Geraden sich leichter an 
die Kreise, als letztere an die ersteren anschließen lassen. Hierauf 
folgen alle Horizontalen mit der Reißschiene, dann die Ver­
tikalen mit dem Winkel an der Reißschiene, und endlich die 
Schrägen. Sollte, was im warmen Zimmer nicht selten 
vorkommt, die Tusche in der Feder eintrocknen und daher einen 
unreinen Strich geben, so muß die Feder aufgeschraubt, ge­



reinigt und neu gefüllt werden. Nach dem Gebrauch ist das 
ganze Reißzeug, insbesondere die Feder, sorgfältig mit Hirsch­
leder zu reinigen.
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Das Pausen erfordert Geduld und große Genauigkeit. 
Wird eine Darstellung durch die öftere Wiederholung einer von 
Mittellinien bzw. Diagonalen umgrenzten Teilzeichnung ge­
bildet, so bietet das Pausen eine wesentliche Erleichterung der 
Arbeit. Fertige erst die sich wiederholende Teilzeichnung ein­
mal möglichst sauber und lege hierbei etwa von der Mittellinie

durchschnittene ^ Blattformen ganz an, da beim einseitigen

Zeichnen der einen Hälfte diese erfahmngsgemäß zu breit

angenommen wird, denn erst durch die Gegenüberstellung hat 
unser Auge die Gewißheit, daß beide gezeichnet richtig sind. 
Lege darüber das Pauspapier und ziehe darauf die den fertigen 

— * Teil umgrenzenden Geraden a c, a b, c b. 
y Fahre die durchscheinende Zeichnung mit 

weichem B Bleistift nach. Lege nun die 
Pause umgewendet auf das nebenliegende 

leere Teilfeld, so daß c a genau auf ca, b auf d zu liegen kommt. 
Fahre die gepauste Zeichnung auf der Rückseite nach, so er­
hältst du auf dem Zeichenpapier die genaue Wiederholung der 
fertigen Zeichnung des ersten Feldes in entgegengesetzter Lage, 
das sogenannte Spiegelbild, wie es die Zusammensetzung der 
Gesamtdarstellung verlangt. Fahre in derselben Weise fort, 
indem du abwechselnd die Vorder- oder Rückseite der Pause 
benützest, je nachdem du die Wiederholung der Teilzeichnung in 
der ursprünglichen oder gewendeten Lage benötigst, und ziehe 
zuletzt die gan^ Zeichnung mit Tusche oder Bleistift aus. — Es 
gibt auch noch andere Verfahren, wie solche z. B. bei der Zeich-

&



nung S. 133 zur Anwendung kamen. Entweder schwärze die 
gepauste Zeichnung auf der Rückseite gleichmäßig mit Graphit­
pulver an oder, was vorzuziehen ist, lege graphitiertes Seiden­
papier i) — die Graphitfläche auf die Zeichenfläche—unter die 
Pause. Lege die Linie AD mt die Linie A C an, so daß die Ecke 
B auf die andere hier nicht sichtbare Ecke fällt. Fahre die ge­
pauste Zeichnung, welche immer oben bleibt, mit hartem 
Bleistift leicht nach. Häufig wird die Teilzeichnung auf 
dünnem Papier gefertigt und dann auf stärkeres Papier über­
tragen. Ist die Pause auf schwarzes Papier zu bringen, so 
zerreibe auf der Rückseite vorsichtig weiße Kreide und staube 
diese wieder gut ab, bevor du mit dem Pausen beginnst.

Anlegen von Flächen in Farbe. 29

Anlegen von Flächen in Farbe! Lege dein Reißbrett 
schräg, pultartig! Zur Verdünnung der Farben?) stelle 
ein großes Tuschglas mit reinem Wasser auf! Arbeite stets 
mit nassem Pinsel und wäßriger Farbe und trage diese 
recht satt auf! Halte den Pinsel nicht zu schräg! Setze die 
Farben von den lichtesten bis zu den dunkelsten Tönen in 
der erforderlichen Menge in der Reihenfolge: weiß, gelb, 
braun, rot, grün, blau usw., zuletzt schwarz, auf den Rand 
eines größeren Porzellantellers und verwende den inneren 
Teil des Tellers zum Mischen mittels des Pinsels. Mische ja 
nicht zu wenig Farbe, weil bei etwaigem Ausgehen der Farben­
mischung unter Umständen die ganze Arbeit neu begonnen 
werden muß. Mit Wasser verdünnte Farben dürfen nicht 
griesig werden, noch sich zersetzen. Um das Papier für An­
nahme und gleichmäßige Verteilung der Farben vorzubereiten, 
befeuchte die Zeichenfläche gleichmäßig mit dem Lavierpinsel 
oder einem weichen, reinen Schwamm und lasse dieselbe so 
weit trocknen, daß sie nicht mehr glänzt, jedoch sich noch feucht an-

*) Borher tüchtig abreiben, weil es schmutzt.
2) Eingetrocknete Farben sind nicht weiter zu verwenden.



fühlt. Zeigen sich dunkle Flecken auf dem Papier, so ist das­
selbe zum Aufträgen von Farben nicht geeignet. Zum gleich­
mäßigen Überdecken — Anlegen — großer Flächen ist eine 
äußerst feine Verteilung der Farben, die in möglichst tiefen, 
dünnwandigen Farbschalen gemischt werden, erforderlich; um 
diese zu bewirken, gieße man erst wenige Tropfen, allmählich 
mehr Wasser zu, je nachdem die Tintex) stärker oder zarter 
wirken soll. Richtig verdünnte Farben geben eine schöne gleich­
mäßige Anlage. Versäume nicht, bei jedesmaligem Füllen des 
Pinsels die Farbe umzurühren, damit sich kein Satz in der­
selben bilden kann und die Mischung immer gleichmäßig er­
halten bleibt. — Es ist wesentlich für die Freiheit des Arbeitens 
mit dem Pinsel, nicht zu wenig Tusche oder Farbe zu nehmen. 
Um den Pinsel zu füllen, rühre mit ihm die Farbenlösung 
tüchtig um, bis er gleichmäßig Farbe angenommen hat; 
streiche etwa überflüssige Farbe am inneren Tellerrande usw. 
ab und versuche an einem losen Stück Papier, ob der gewünschte 
Ton erzielt ist. Beim Anlegen und Aussparen von Flächen 
wird vielfach entweder zuerst der Umriß der Zeichnung mit der 
Pinselspitze umfahren oder in der Mitte begonnen. Beides ist 
gleich fehlerhaft. Einen gleichmäßigen Auftrag der Farbe wird 
man vielmehr nur dadurch erhalten, daß man die Fläche von 

links nach rechts und von oben nach unten, 
in schmalen, möglichst wagrechten, in reihen­
weise hin und her laufenden Streifen mit 
einem sehr nassen und möglichst großen Pinsel 
anlegt. Bei Flächen, welche, wie der eine 
Zeichnung rings umgebende Grund, in sich 
selbst zurückkehren, beginnt man am besten an 
der schmälsten Stelle (z. B. in nebenstehender 

Figur entweder bei a oder an der Linie h a) mit einem scharf

Die Arbeitsweise.30

mimiliiU/ X
ii
T.

n Tinten sind jene Töne einer Grundfarbe, welche lichter sind als diese. 
Jene Töne einer Grundfarbe, welche dunkler sind als diese, sind Schattierungen.



abgeschnittenen Pinselstrich und führe die Farbe abwärts bis 
b. Danach erst setze man wieder an der engen Stelle bei c an 
und koloriere bis d. Hierbei drehe man das Reißbrett allmäh­
lich so, daß immer die neue Zeile möglichst wagrecht gemalt 
werden kann. Der letzte Strich muß an der Stelle, von welcher 
man ausging, gut ansetzen; lieber läßt man einen sehr schmalen 
Zwischenraum frei. Fewer ist zu merken, daß man bei Blatt- 
abspitzungen innerhalb der Zeichnung den Pinsel immer in der 
Spitze selbst anzusetzen und mit allmählich stärker werdendem 
Drucke aus der Spitze herauszuziehen hat. Nie fahre man mit 
dem gefüllten Pinsel nach der Spitze zu, weil dabei der richtige 
Umriß verletzt würde. Das einmal in Angriff genommene Feld 
muß in raschem Zug vollendet werden. Jede Unterbrechung der 
Arbeit verursacht leicht Flecken. In diesem Fall muß die ganze 
Arbeit mit einem reinen Schwamm ganz leicht abgewaschen 
werden, vorausgesetzt, daß das Kolorit vorher gut trocken ist. 
Übrigens erhält man oft durch Abwaschens und nochmaliges 
Kolorieren einen viel glatteren, weicheren Farbenton. — Hast 
du gegen Ende deiner Arbeit noch zu viel Farbe im Pinsel, so 
entleere denselben, indem du über ein starkes weißes Lösch­
papier fährst, und sauge etwa zu starken Farbenauftrag deines 
letzten Streifens mit dem entleerten Pinsel sorgsam auf. 
Ist aus dem zu stark gefüllten Pinsel ein Tropfen Farbe auf 
die Zeichnung gefallen, so nehme man diesen sofort mit dem 
Schwamm oder Löschpapier ab, bevor er in das Papier einge­
drungen ist. — Trage keine neue Farbe auf, ehe die frühere gut 
getrocknet ist. Jedenfalls ist es zweckmäßig, die vorhergehende 
Farbe so viel eintrocknen zu lassen, daß die neue Farbe nicht 
mehr ausläuft; man erhält dadurch weichere Konturen. Um 
einen bestimmten dunklen Ton zu erhalten, wird man besser 
tun, mehrere helle Töne aufzutragen, weil bei Benützung eines
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*) Bei Naturstudien bemühe dich von allem Anfang an, die Töne gleich 
so zu treffen und aufzusetzen, wie sie wirklich sind!



dunkleren Tones, namentlich bei blauen und grünen Farben, 
die Fläche leicht zu dunkel und ungleichmäßig ausfällt. — Von 
dem gleichmäßigen Anlegen der Farbe auf einer Fläche ist 
wohl zu unterscheiden das Verwaschen. Hier suche man einen 
bestimmten Farbton entweder stetig heller werden zu lassen 
oder unmerklich in einen andern Farbton überzuführen. Im 
ersteren Falle benütze zwei Pinsel, wovon der eine mit Farbe 
gefüllt, der andere mit Wasser angefeuchtet ist. Beginne dort, 
wo der dunkelste Ton beabsichtigt ist, mit dem Farbpinsel in 
horizontaler Richtung und verwasche von hier aus mit dem 
Wasserpinsel gegen die Seite, welche den hellsten Ton erhalten 
soll. Dieses Verfahren läßt sich auch in umgekehrter Weise vor­
nehmen, indem man mit reinem Wasser oder ganz lichtem Ton 
beginnt und allmählich jede weitere Lage mit Farbe verstärkt. 
Wir machen die Erfahrung, daß eine dunllere oder hellere 
Abtönung derselben Farbe nicht bloß durch Beimischung von 
Schwarz oder Weiß, sondem auch dadurch erzielt werden kann, 
daß dieselbe Farbe wiederholt aufgetragen oder mit dem 
wasserbefeuchteten Pinsel verteilt wird. Reicht einmaliges 
Verwaschen nicht aus, so ist das Verfahren so lange zu wieder­
holen, bis der gewünschte Ton erzielt ist. Berüchichtige, daß jede 
gute Farbe, solange sie noch naß am Papiere klebt, um eine 
Nuance dunller erscheint als nach dem Trocknen. Sollen 
bei Keinen Flächen zwei Farben unmerllich ineinander über­
gehen, so verwende ebenfalls zwei mit den beiden Farben ge­
füllte Pinsel und lasse längs der Grenzlinie der verschiedenen 
Farbstreifen die Pinselstriche verschwindend ineinander fließen. 
Es sei hier bemerkt, daß naß in naß gemalte Farben — 33er- 
malen einer Farbe in die andere — sich sehr angenehm ver­
binden. Lasurfarben und solche, die den größten Flächen­
raum einnehmen, werden stets zuerst, Deckfarben zuletzt auf­
getragen. Selbst- und Schlagschatten, welche die Wirkung er­
höhter Flächen andeuten, werden vor der Farbgebung mit
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blasser Tusche oder „Schinkelschwarz" usw. unterlegt. — Far­
bige Darstellungen auf gelblichem Pauspapier auszuführen, ist 
sehr empfehlenswert. Die Arbeit geht rascher vor sich und 
sieht sehr hübsch aus, weil sich die Töne weich absetzen. Zu 
diesem Zweck wird zunächst die Zeichnung abgepaust, dann das 
Pauspapier über einem weißen Zeichenbogen aufgespannt und 
mit einem Schwämmchen, kaltem Wasser und Seife vorsichtig 
abgewaschen. Nach dem Trocknen nimmt es die Farbe auf wie 
jedes andere Papier. — Will man mit weißer Farbe auf Paus­
papier arbeiten, so gibt man der Pause eine farbige Unterlage.
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Die Flächengebilde.
Das Regelmäßige einer Form muß der Schüler zuerst begrei­

fen und darstellen lernen. Denn alles Unregelmäßige sucht selbst 
noch der fertige Künstler oftmals aus der regelmäßigen Figur heraus 
zu entwickeln. Wir werden somit den eigentlichen Zeichenunterricht 
unter allen Umständen mit der Nachbildung von Linien (aus den 
Linien wird die Fläche und aus den Flächen der Körper!) einleiten*).

Gerade Sinien2). Wir gehen aus vom Punkt. Bewegt 
sich dieser ununterbrochen in ein und derselben Richtung fort, 
so entsteht die gerade Linie, auch einfach Gerade genannt. 
Der Lage nach unterscheidet man lotrechte (senkrechte, verti­
kale) Linien, welche der durch das Lot oder Senkblei ange­
gebenen Richtung folgen, deren einzelne Punkte also überein­
ander stehen; wagrechte (horizontale) Linien, deren beide 
Endpunkte — daher auch alle Punkte derselben — in gleicher 
Höhe liegen3); endlich schräge Linien, welche nach irgend einer 
Richtung ansteigen oder fallen.

*) Crane, Walter, Linie und Form. Leipzig, Seemann. Empfehlenswert 
für weiterstrebende Zeichner.

2) Sämtliche Illustrationen, in 4—6facher Verjüngung dargestellt, wollen 
nicht als Vorlagen, sondern als Anschauungsmittel gelten.

3) Beobachte an einer Wage die Richtung des Wagebalkens bei gleichmäßiger
Belastung.

3Kimmich, Zeichenschule.



Parallellinien haben in allen ihren Punkten gleichen 9ö>* 
stand voneinander, treffen also nie zusammen. Siehe A B, 
C D, E F usw., S. 35. Ein durch zwei Endpunkte be­
grenzter Teil einer Geraden heißt Strecke. Teile beliebig 
große Strecken in 2, 4, 8,3 und 6 gleiche Teile. Bei der Drei­
teilung teile sie zuerst in zwei ungleiche Strecken, so daß das 
eine Stück zweimal so groß ist als das andere, und halbiere 
danach das größere Stück. Ms richtig darf eine Teilung 
gelten, sobald wesentliche Unterschiede nicht mehr erkannt 
werden.

Winkel entstehen durch die Richtungsverschiedenheit 
zweier Geraden, die sich in dem Punkte B, dem Scheitel oder 
der Spitze, schneiden. Die beiden, den Winkel bildenden Linien 
heißen die Schenkel des Winkels. Man liest „Winkel A B C" 
oder „Winkel C B A", d. h. so, daß der Buchstabe am Scheitel 
in die Mitte kommt. Teile Winkel in beliebigen Lagen in 
2, 4 usw. gleiche Teile, indem du nahe beim Scheitelpunkt 
(S. 42) in der Mitte des Winkels einen Punkt bezeichnest und 
diesen mit der Spitze des Winkels, über den Halbierungspunkt 
hinaus, verbindest. Bei der Dreiteilung des Winkels ver­
fahre wie bei der Dreiteilung einer Strecke. Steht eine Gerade 
senkrecht auf einer andem, so schließen die beiden einen rechten

Die Flächengebilde.34

I Winkel ein. Verlängert man beide Schenkel über 
c\a die Winkelspitze hinaus, so entstehen vier rechte 

Winkel. Die gegenüberliegenden Winkel a b und 
c d sind Scheitelwinkel; a c, c b usw. sind Neben­

winkel. Ist ein Winkel kleiner als ein rechter, so heißt er ein 
spitzer; ist er größer als ein rechter, so heißt er ein stumpfer 
Winkel.

Das Viereck, in welchem keine Seite zur andem parallel ist, 
nennt man Trapezoid (gewöhnliches Viereck), s. S. 75, 
Fig. IV; dasjenige, welches ein Paar parallele Gegenseiten 
hat, nennt man Trapez, s. S. 65, Feld IV, Fig. 7; sind die

b ; d
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nicht parallelen Seiten gleich lang, so haben wir ein gleich­
schenkliges Trapez; die parallelen Seiten heißen Grund­
linien. Hat ein Viereck zwei Paare paralleler Gegenseiten, so 
heißt es ein Parallelogramm. Man teilt die Parallelo­
gramme ein entweder nach Seiten in gleichseitige und un­
gleichseitige, je nachdem alle Seiten gleich sind oder nicht; 
nach den Winkeln in rechtwinklige oder schiefwinklige, je 
nachdem die Winkel rechte oder spitze bzw. stumpfe sind.

1. Ein ungleichseitiges schiefwinkliges Parallelogramm 
heißt Rhomboid, s. S. 65, Feld IV, Fig, 6.

2. Ein ungleichseitiges rechtwinkliges Parallelogramm 
heißt Rechteck (Oblongum), s. S. 65, Feld IV, Fig. 4. .

3. Ein gleichseitiges schiefwinkliges Parallelogramm heißt 
Rhombus (Raute), s. S. 65, Feld IV, Fig. 5.

4. Ein gleichseitiges rechtwinkliges Parallelogramm heißt 
Quadrat.

Das Quadrat. Zeichne eine senkrechte und eine wagrechte 
Linie (Achsenkreuz) A B und CD1) vom 
Schnittpunkt aus gleich lang, ziehe durch 
C und D Senkrechte, durch A und B Wag- 
rechte, so bilden die letzten vier Linien ein 
auf eine Seite gestelltes Quadrat. 
Dasselbe wird durch die ursprüngliche 
Senkrechte und Wagrechte (die Mittel­
linien) in vier Heime, unter sich gleich 

große Quadrate geteilt. Ein Quadrat entsteht auch auf folgende 
Art: Zeichne zwei Senkrechte und zwei diese schneidende Wag­
rechte, welche unter sich denselben Wstand haben wie die Senk­
rechten. Das Quadrat wird selten zu hoch, häufig aber zu breit 
gezeichnet. Drehe zur Kontrolle deine Zeichnung so, daß die 
senkrechten Linien als wagrechte erscheinen und umgekehrt. Im

x) Hier aus technischen Gründen punktiert, sonst in zusammenhängenden
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Quadrat schneiden sich die beiden Diagonalen *) so, daß sie wieder 
vier rechte Winkel bilden. Im Rechteck (Oblougum) ist dies nicht 
der Fall; hier erhalten wir zwei stumpfe und zwei spitze Winkel. 
Verbinden wir die Endpunkte A C, A D, C B und D B mit­
einander, so erhalten wir ein aus die Spitze 
gestelltes Quadrat. A B und C D, welche die 
gegenüberliegenden Ecken verbinden, sind Diago­
nalen desselben, sie teilen das Quadrat in vier 
gleich große (tongmente2)) Dreiecke und halbieren 
die Winkel. Zeichne auf eine beliebig gezogene Schräge als 
Grundlinie ein Quadrat. Befähigtere Schüler brauchen auch 
die folgenden Figuren nicht immer senkrecht auf eine Seite 
oder auf eine Spitze zu stellen, sondern können dieselben in be­
liebigen Lagen zeichnen; dadurch werden sie zu genauerem 
Beobachten veranlaßt.

Das Dreieck. Im Dreieck ist die Lage dreier Punkte zu­
einander auf die einfachste Weise durch die Länge der Seiten 
bestimmt. Kommt es nun beim (elementaren) Zeichnen vor­
zugsweise darauf an, die Lage eines Punktes in Beziehung auf 
zwei gegebene Punkte richtig zu bestimmen, so läßt sich dies am 
leichtesten erreichen eben durch Betrachtung der Form des Drei­
ecks, welches die Verbindungslinien der zwei gegebenen und 
des dritten Punktes miteinander bilden.

Das gleichseitige Dreieck ist das einfachste und gesetzmäßigste 
aller Dreiecke, insofern in demselben alle Seiten 
und Winkels einander gleich sind und die 
Spitzen senkrecht über der Mitte der 
gegenüberliegenden Seiten liegen. Das­
selbe Gesetz gilt für jedes regelmäßige Vieleck von ungleicher

!) Jede Gerade, welche, ohne Seite zu sein, zwei Eckpunkte miteinander 
verbindet, heißt Diagonale.

2) Kongruent nennt man zwei oder mehrere Figuren, welche ausgeschnitten 
und aufeinandergelegt sich genau decken würden.

3) Die Winkel in jedem beliebigen Dreieck geben zusammen immer zwei 
rechte Winkel.
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Seitenzahl. Zeichne eine Senkrechte und durch den unteren 
(oder oberen) Endpunkt eine Wagrechte nach links und rechts 

gleich lang. Bezeichne auf der Mittellinie den 
Punkt a, von dem du glaubst, daß er eine Ecke 
des gleichseitigen Dreiecks sein könne, d.h. daß 

H er um die Länge der Grundlinie von ihren End-
c punkten b und c entfernt ist. Ziehe die Linie 

a b und a c. Die Prüfung der Richtigkeit erfolgt durch Drehung 
der Figur, indem man abwechselnd die rechte (a c) und die linke 
Seite (a b) des Dreiecks als Basis annimmt. Entsprechende 
Änderungen hat man an der Höhe der senkrechten Mittellinie 
vorzunehmen. Übe dich im Zeichnen von gleichseitigen Drei­
ecken in beliebiger Lage ohne die senkrechte Mittellinie. Ver­
bindet man weiterhin die Mitten der Seiten des gleichseitigen 
a Dreiecks mit den senkrecht gegenüberliegenden Ecken 
^ durch Gerade, so schneiden sich diese in einem Punkt, 
der Mitte des DreieG, und teilen dasselbe in sechs kleinere, 
rechtwinklige, unter sich kongmente Dreiecke.

Ein rechtwinkliges Dreieck enthält einen rechten Winkel; die 
den rechten Winkel einschließenden Seiten heißen Katheten, 
welche beliebige, gleiche oder ungleiche Länge haben können, 
die gegenüberliegende Seite heißt Hypotenuse, S. 65, 
Feld IV, Fig. 3. Das rechtwinklige Dreieck läßt sich mittels 
des Augenmaßes besonders leicht schätzen, weil das Auge nur 
die Längen der beiden Katheten zu vergleichen braucht, um 

e alle Größenverhältnisse des Dreiecks zu ge- 
winnen. — Die Umrißzeichnung jeder belie­
bigen Figur gründet sich auf die richtige Be­
stimmung eines durch drei hervorragende 
Punkte des Umrisses gebildeten Dreiecks: also 

c zu zwei gegebenen Hauptpunkten den dritten 
(vierten usw.) an den richtigen Ort setzen, alle andem müssen 
sich diesen gesetzmäßig fügen. Denke ich mir z. B. in beistehender
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Figur von dem Punkte b aus eine Wagrechte nach rechts 
und von dem Punkte a aus eine Senkrechte nach abwärts 
gezogen, so bilden diese zwei Linien mit der Linie a b 
ein rechtwinkliges Dreieck*), welches uns bei Bestimmung 
der Mittelrippe wesentliche Dienste leistet. Diese Linien 
geben nicht nur gute Hilfsmittel, sondern sie erleichtern 
auch die Bestimmung von Punkten, welche über, unter oder 
neben ihnen liegen (Punkte e und d der Figur). Doch sollen 
bei fortgeschrittener Übung möglichst wenige oder gar keine 
Hilfslinien dieser Art in der Zeichnung selbst Verwendung 
finden. Übe dich und merke dir das Größenverhältnis der 
beiden Katheten in den Maßdreiecken verschiedener schräger 
Linien. Dies ist z. B. bei nebenstehender 
Linie I a:b = 1:3; bei II a:b = 1:2 
und bei III a: b = 1: 1*/z. Ist jedoch eine / ? jx. \ 
schräge Linie nahezu senkrecht oder nahezu Lil
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wagrecht, so wird die Anwendung des Maß­
dreiecks wertlos. — Dreieck acb (S. 65, Feld IV, Fig. 1) 
ist ein gleichschenkliges Dreieck, weil zwei Seiten gleich 
sind. Die Ecke c, von der sie ausgehen, heißt Spitze, 
die dritte Seite a b, die länger oder kürzer sein kann als 
jene beiden, heißt Grundlinie oder Basis, c d (Lot auf 
a b) die Höhe, welche das gleichschenklige Dreieck in zwei 
kongmente rechtwinklige Dreiecke teilt. Die Winkel a und b an 
der Gmndlinie sind einander gleich. Zeichne eine Wagrechte, 
bestimme über der Mitte derselben in beliebigem Abstande 
einen Punkt, den du mit den Endpunkten der Wagrechten ver­
bindest. Oder: Zeichne einen beliebigen Winkel in beliebiger 
Lage, mache die beiden Schenkel gleich lang und verbinde die 
Endpunkte durch eine Gerade. S. 65, Feld IV, Fig. 2 ist ein 
rechtwinkliges gleichschenkliges Dreieck, weil an der 
Spitze a ein rechter Winkel liegt, und die beiden Katheten a b

J)bca nennt man in diesem Falle das Maßdreieck einer schrägen Linie.



und a c gleich lang sind; die Winkel bei b und c sind halbe rechte 
Winkel. Zeichne in beliebiger Lage den rechten Winkel b ac, 
mache a b = a c, ziehe b c.

Das regelmäßige Sechseck. Sämtliche Eckpunkte sind gleich­
weit von der Mitte entfernt. Das Maß dieser Entfemung ist 

eine Seitenlange. Je zwei gegenüberliegende 
w Seiten liegen parallel. Zeichne eine Wagrechte; 
A vom Mittelpunkte dieser Wagrechten aus wird 

der obere Raum in drei gleiche Teile geteilt. 
Verlängere die Schenkel der Winkel über den 
Scheitelpunkt nach unten. Schließlich werden 
die Strahlen*■) alle gleich lang gemacht und 

die Endpunkte derselben durch Gerade verbunden. Oder: 
Zeichne ein gleichseitiges Dreieck F A G und teile die drei 

Seiten je in drei gleiche Teile, so 
erhältst du ein zweites gleichseitiges 
Dreieck HB J. Die ausgezogenen 
Verbindungslinien A H, H F, F B, 
A J, J G, G B bilden ein regel­
mäßiges Sechseck, während die 

a feineren Linien eine Sternfigur er­
geben, deren Jnnenraum, Kern, 
von einem kleineren regelmäßigen 
Sechseck umgrenzt wird, dessen 

einzelne Seiten die Grundlinien von sechs kongmenten 
gleichseitigen Dreiecken bilden.

Das regelmäßige Achteck. I. Gewonnen mittels 
Halbierung der Winkel des Achsenkreuzes.

Zeichne eine Senkrechte und eine Wagrechte, das Achsen­
kreuz. Halbiere dessen vier rechte Winkel. Verbinde die int 
Scheitelwinkelpaar gelegenen Halbierungspunkte durch Gerade,

2) Unter einem Strahl versteht man eine beliebig lange Linie von einem 
bestimmten Punkt aus.
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welche durch den Schnittpunkt des Achsenkreuzes gehen müssen. 
Trage auf den acht Strahlen *) vom Schnittpunkt aus beliebige, 

aber unter sich gleich große Strecken 
ab. Verbinde die acht Endpunkte der 
Strecken der Reihe nach durch Ge­
rade, so erhältst du ein regelmäßiges 
Achteck. Prüfe die acht kongruenten 
gleichschenkligen Dreiecke auf ihre 
Richtigkeit.

II. Gewonnen aus dem 
Quadrat.

Ziehe im Quadrat die Diagonalen und die Mittellinien, 
letztere über das Quadrat hinaus, und trage auf den Mittel­
linien vom gemeinschaftlichen Schnittpunkt aus Strecken gleich 
einer halben Diagonale ab, so bilden die Endpunkte dieser 
Strecken zusammen mit den Ecken des Quadrats die acht Ecken 
eines regelmäßigen Achtecks. — Bei diesen Übungen hat man 
am besten Gelegenheit zu sehen, ob die Schüler imstande sind, 
Winkel ordentlich abzuschätzen und Strecken in jeder Lage mit­
einander zu vergleichen.

Geometrische Zierformen (Phantasiegebilde) erhält man 
in unendlicher'Mannigfaltigkeit durch beliebige Teilung der 
Diagonalen oder der Seiten eines regelmäßigen Vielecks.
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Beispiel: Teile die vier Hypotenusen der acht Dreiecke im 
Quadrat in drei gleiche Teile. Ziehe von irgend einem Teil-

*) Je mehr Strahlen in verschiedenen Richtungen von einem Punkte aus­
gehen, die unter sich gleich lang sind, desto mehr nähern sie sich einer Kreislinie.



Punkt aus parallel oder senkrecht zu einer vorhandenen Linie 
oder in eine gegenüberliegende Ecke eine Linie. Wiederhole 
in den sieben andem Teilen dieselbe Linie. Zeichne durch den 
zweiten Punkt z. B. eine Wagrechte und ebenso in den andem 
Teilen. Entferne die Linien, die du zu einer beliebigen, z. B. 
Stemfigur usw. nicht zu brauchen glaubst. Ähnlich behandle 
andere Vielecke und suche dabei mit möglichst wenigen Teilun­
gen und Linien auszukommen. Durch Anlegen so erhaltener 
Felder in harmonisch zusammengestimmten Farben, wobei die
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Formen bald dunkel auf hell, bald hell auf dunkel wiederzu­
geben sind, lassen sich die mannigfachsten Farbmuster gewinnen.

Mit der Anwendung von Farbe auf dieser Stufe ist jedoch die 
Gefahr verbunden, daß sie allzuleicht zur Hauptsache wird und den 
Sinn von dem eigentlichen Zweck der Übung ablenkt. Die For­
men bleiben beim Zeichnen immer die Hauptsache. Erst in zweiter 
Linie kommen Farbe*), und bei körperlichen Gegenständen noch 
dazu Licht und Schatten in Betrachts. — Nicht unbedingt not­
wendig, aber sehr wünschenswert ist es, die Schüler mit verschie­
denen technologischen und kunsthistorischen Dingen vertraut zu 
machen^).

x) Die Farbe soll zunächst die Linien zu geschlossenen Flächen vereinigen, 
zu Formen, welche als Ganzes dem Auge gegenübertreten.

2) Flächenornamente dürfen ihrer Natur nach nicht schattiert und auch nicht 
mit Schattenlinien versehen werden.

3) Hein, A. R., Hilfsbuch, Heft III. Wien, Braumüller.



Gebogene Linien. Der Kreis, die Ellipse und die Eilinie 
sind geschlossene Kurven von einfacher Wendung; die 
Spiral- und Schneckenlinie dagegen zählen zu den offenen 
Kurven mit mehrfachen Wendungen.

Der Kreis (Kreislinie, Kreisumfang oder Peripherie) ist 
eine kmmme Linie, deren sämtliche Punkte gleichweit von 
einem Punkte, ihremMittelpunkt (Zentrum), entfernt sind.

Der von der Kreislinie eingeschlossene Raum 
V heißt Kreisfläche, Kreisscheibe. Verbindet 
Lj» man einen beliebigen Punkt der Kreislinie 
~yK mit dem Mittelpunkt, so erhält man einen 

Halbmesser (Radius, z. B. a O, c O, 
d O); verlängert man einen Halbmesser 

über den Mittelpunkt hinaus, bis er die entgegengesetzte 
Seite des Kreises z. B. in b schneidet, so nennt man a b einen 
Durchmesser (Diameter). Alle Halbmesser und alle Durch­
messer sind, unter sich gleich lang. Jeder Durchmesser teilt die 
Kreislinie in zwei Halbkreise (llappe einen Kreis in zwei

Die Flächengebilde.44

Hälftenzusammenhzwei aufeinandersenkrechtstehende 
(—M Durchmesser teilen den Kreis in vier Quadranten. 
VJ"y Eine beliebige, die Kreislinie schneidende Gerade 

heißt Sekante; dieselbe teilt die Kreislinie in zwei Kreis­
bögen e f g und e c g; das in den Kreis fallende Stück 
heißt',Sehne, Chorde (e g). Das auf der Mitte jeder Sehne 
errichtete Lot (Mittellot) geht durch den Mittelpunkt. Jede 
Sehne ist die Grundlinie eines gleichschenkligen Dreiecks, 
dessen Schenkel Halbmesser sind. Geht die Sekante durch 
den Mittelpunkt des Kreises, so heißt sie Zentrale. 
Eine die Kreislinie in einem Punkt berührende Gerade 
heißt Tangente, Berührungslinie (i k); der senkrecht zur 
Tangente gezogene Radius gibt den Berühmngspunkt an. 
Fläche M heißt Kreisabschnitt (Segment), Fläche N Kreis­
ausschnitt (Sektor), -£a Zentri-Winkel, Peri-



Pherie-Winkel. Konzentrisch nennen wir solche Kreise, 
welche denselben Mittelpunkt haben.

Der Kreis ist ferner der Maßstab, womit wir die Größe 
eines Winkels messen. Man beschreibt nämlich aus der 
Spitze des Winkels mit beliebigem Halb­
messer einen Kreisbogen, welcher die beiden 
Schenkel des Winkels schneidet. Die Größe 
dieses Kreisbogens wird nach Graden ge­
messen, wobei man unter einem „Grad" 
den 360. Teil des Umfangs des vollen 
Kreises, Vollwinkels, versteht. Somit sagt man: ein be­
stimmter Winkel hat z. B. 36° 19' 34", d. h. 36 Grade, 
19 Minuten, 34 Sekunden. Unter Minute versieht man den 
sechzigsten Teil eines Grades, unter Sekunde den sechzigsten 
Teil einer Minute. Die Größe eines Winkels hängt nicht von 
der Länge seiner Schenkel ab! Eine lotrechte und eine wag­
rechte Linie oder zwei schräge Linien, welche in der- 
selben Weise gegeneinander geneigt sind, wie eine ^ \ 
lotrechte und eine wagrechte, bilden einen rechten 
Winkel von 90°. Mle Winkel zwischen 0—90° heißen spitze, 
solche, welche größer als 90° und kleiner als 180° sind, heißen 
stumpfe, auch eingehendeWinkel;ausgehendenenntman 
solche, welche größer sind als 180°. Bilden die beiden Schenkel 
eine gerade Linie, also zwei rechte Winkel zusammen, so spricht 
man von einem gestreckten oder flachen Winkel --180°. Ein 
Winkel, der keiner ist als ein gestreckter, heißt konkav (hohl), 
ein Winkel der größer ist, konvex (erhaben). Bei jeder 
trimmten Linie unterscheiden wir zwei Seiten, eine erhabene 
und eine hohle. — Zeichne einen Kreis mit Zuhilfenahme 
von bloßen Hilfspunkten. (Bei der Anwendung von Hilfs­
punkten kommt man viel weniger in Gefahr, häßliche Ecken 
oder Ausbuchtungen zu machen, als wenn man Hilfslinien 
benützt!)
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Bestimme den Mittelpunkt c, dann die Höhe und Breite 
des zu zeichnenden Kreises durch die Punkte a b und d e. 
Zwischen d a, a e usw. bestimme weitere, vom Kreismittel­

punkt c gleichweit entfernte Punkte, z. B. f usw. 
. Zeichne durch diese Punkte die Kreislinie. Be- 

*• $ ■« achte, daß das Nichteinhalten der gleichmäßigen
• , . Entfernung der Kreislinie vom Mittelpunkte 

sofort eine unschöne Form zur Folge hat, indem 
die Linie an der betreffenden Stelle eine häßliche Ausbuchtung 
oder Einziehung zeigt. Gekrümmte Linien können ebenso 
kontrolliert werden wie gerade, indem man an ihnen ent­
lang sieht. Ihre Teile schieben sich zusammen und lassen 
Unregelmäßigkeiten leichter erkennen. Durch Zerlegung 
der Kreislinie in drei oder mehr unter sich gleich große Teile 
erhält man die Eckpunkte beliebiger regelmäßiger Vielecke. 
Unter diesen ist

das regelmäßige Fünfeck das schönste und wichtigste. Es 
erbauen sich z. B. viele Blatt- und Blütenbildungen auf der 
Grundform des regelmäßigen Fünfecks. Zeichne einen Kreis;

bestimme zuerst den obersten Scheitel­
punkt A des Kreises. Innerhalb des 
Kreises zeichne unten eine beliebige 

jjT Wagrechte (Sehne) B C, von der un­
gefähren Länge einer Fünfecheite. 
Halbiere die Bogen zwischen den End­
punkten der Wagrechten und dem 
Scheitelpunkte in D und E. Ist nun 
die Hälfte A D kleiner als B C, so 

muß die Wagrechte tiefer gestellt, folglich die Sehne kürzer 
werden; umgekehrt, wenn A D größer ist als B C. Drehe 
deine Zeichnung und prüfe, ob die fünf Eckpunkte AECBD 
über den Mitten der gegenüberliegenden Seiten liegen. — 
Der Schnittpunkt zweier Diagonalen (ziehe z. B. A B und
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D E) teilt jede derselben nach dem goldenen Schnitt*). Ver­
binde jeden der fünf Eckpunkte eines regelmäßigen Fünfecks 
mit den beiden ihm nicht benachbarten Ecken, so erhältst 
du das Pentagramm, auch Hexen- oder Dmiden- ^ 
fuß genannt.

Der Kreisbogen findet die häufigsteAnwendungbeikrumm- 
Ihrigen Figuren. Zeichne a b und die Bögen a d b und aeb 
ganz gleich. Der höchste Punkt eines Kreisbogens 
liegt stets über dem Mittelpunkt der Sehne (d und e 
über c). Liegen zwei sich entsprechende Linien oder d 
Figuren in Beziehung auf eine sie trennende Gerade 
gleich, wie die Bögen adb und a e b in Beziehung 
auf ab, so sagt man: dieselben liegen symmetrisch 
und bilden ein regelrechtes Zweieck. — Wie wir nun früher aus 
dem gleichseitigen Dreieck, Viereck, Sechseck, Achteck durch regel­
mäßige Teilung der Seiten und Einfügung gerader Linien die 
verschiedenartigsten Zierformen gewonnen haben, so lassen sich 
aus allen gleichseitigen Vielecken durch beliebige Teilung der

Die Ellipse. 47

Seiten und Einlegen krummer Linien (z. B.
Kreisbögen) die mannigfaltigsten Phantasie- 
gebilde schaffen, S. 41. Hier ist nach der Linien- ^^4 
teilung der innere Kreis, Kem oder Zentrum, /'>(/ f , 
zuerst einzuzeichnen, sonst in der Regel zuletzt 
und ja nicht zu groß! Die Rippen können durch 
einfache Gerade oder Doppellinien, die sich zuspitzen, dar­
gestellt werden; die Bogenlinien sollen von der Sehne gleich­
mäßigen Abstand haben.

Die Ellipse erscheint als ein von zwei Seiten her gleichmäßig 
zusammengedrückter Kreis (Reifen) und ist wie der Kreis eine 
in sich zurückkehrende, jedoch nicht gleichmäßig gekrümmte

x) Das dem goldenen Schnitt nahe kommende Verhältnis ist 2:3, 3:5, 5:8usw. 
Vgl. Pfeifer, F. H., Der goldene Schnitt, sein Vorkommen in Kunst und 
Natur. Augsburg, Lit. Institut.



Linie. Sie ist eine nach zwei Richtungen hin symmetrisch ge­
staltete Figur, d. h. sie hat zwei sich im Mittelpunkte der Ellipse 
schneidende aufeinander senkrecht stehende Achsen. Der 
längste Durchmesser der Ellipse, a b (<B. 48), heißt die lange, 
große Achse, der kleinste Durchmesser, f g, die kurze, kleine 
Achse. Die Form einer Ellipse ist völlig bestimmt, sobald die 
große und die kleine Achse derselben gegeben ist. Die Krümmung 
an den Endpunkten der kleinen Achse sind am kleinsten, an der 
großen am größten. Bei a und b ja nicht spitzig, sondern rund. 
Die Ellipse ist eine der brauchbarsten Formen im Freihand- 
Körperzeichnen!

I. Darstellung der Ellipse aus dem Kreis.
Zeichne einen Kreis nebst mehreren parallelen Sehnen, 

z. B. b i, k 1, uff., sowie einen auf diesen senkrecht stehenden 
Durchmesser a b; teile die zu beiden Seiten 

. ‘ des Durchmessers liegenden Hälften der Sehnen
das eine Mal in 2, wie hier, das nächste Mal in 

iji 3, 4, 5 usw. Abschnitte und vereinige die sich 
i'/p entsprechenden Teilpunkte. Entferne Kreis, 

Durchmesser und Sehnen und ziehe die Ellipse 
sauber aus. Statt die Sehnen zu verkürzen, kann man dieselben 
auch nach beiden Seiten über den Kreis hinaus verlängern, 

natürlich auch alle wieder in demselben 
Verhältnis, z. B. 2-, 3-, 4-, 5fach. Statt 

b der senkrecht stehenden Ellipse erhalten wir 
in diesem Fall eine wagrecht liegende 
Ellipse. Die Achsen als „Symmetralen" 
müssen durch den Mittelpunkt gehen. Der 

höchste Punkt eines Viertelbogens kommt nicht über den 
Mittelpunkt der Sehne zu liegen wie beim Kreisbogen. Die 
Ellipse kann nicht aus Kreisbögen zusammengesetzt werden; 
eine aus Kreisbögen gebildete, der Ellipse ähnliche Figur 
heißt Korbbogen (Ovale), s. S. 65, Feld V. Zeichne parallele
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Kreise und Ellipsen auf einen Zug, also ohne Absetzen und 
Nachfahren.

II. Mechanische Konstruktion der Ellipse.
Befestige auf der Papierfläche zwei Reißnägel, nimm ein 

Stück Bindfaden, größer als der Abstand beider Nägel beträgt, 
lege dessen Enden in Schleifenform je um einen der Nägel, 
spanne die lose Mitte des Bindfadens mittels der Bleistiftspitze 
an und fahre innerhalb des so stets straff gespannten Fadens 
oberhalb und unterhalb der Nägel hin: so erhältst du zwei Kur­
ven, welche zusammen eine Ellipse ergeben. Die Form der 
Ellipse wird sich um so mehr der Kreisform nähem, je größer 
das Bindfadenstück und je kleiner der Abstand beider Nägel ist, 
und um so flacher, je kleiner das Bindfadenstück und je größer 
der Abstand genommen wird. Die beiden Nagelpunkte heißen 
die Brennpunkte der Ellipse.

Die Eilinie ist eine geschlossene Linie, welche einem einseitig 
in die Länge gestreckten Kreise gleicht. Es sind 
zwar die zwei zu beiden Seiten des größten Durch­
messers liegenden Hälften derselben kongment; 
dagegen ist die Linie in der Nähe des unteren 
Endes mehr spitz. Die größte Breite liegt nicht in 
der Mitte, wie bei der Ellipse, sondern näher dem 
einen, mehr abgeflachten Scheitel. Vergleiche das Profil 
eines Eies und den Bauch der Kanne aus dem Eimnd S. 112.

Als Zweck und Ziel deiner bisherigen Übungen berücksichtige 
leicht darzustellende Gebrauchsgegenstände mit geringer Tiefen­
ausdehnung, an welchen die eine oder die andere Richtung von 
Linien besonders markant hervortritt. Beispielsweise: ein Kreuz, 
ein Rahmen, ein Schachbrettmuster, eine Schaufel. Auch Übungen 
für die Linien- und Winkelteilung und die verschiedenen Bogen­
linien, alles an sich uninteressante Sachen, werden nicht langweilen, 
wenn sie stets in der Anwendung vorgeführt werden: z. B. der

*) Ein Ei von der Spitze aus gesehen gibt keine „charakteristische" Ansicht, 
aus der wir über die Form des Eies Aufschluß erhielten.

Kimmich, Zeichenschule.
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Winkel des Zimmermanns, der Winkel des Zeichners, die Reißschiene, 
das Reißbrett, das Fenster, die Wandtafel, eine Setzwage, ein vom 
Schüler selbst gefalteter Soldatenhut l), Schild, Wappen, Schnee­
sterne (Sechseck), ein Papierdrachen, ein Hausgiebel (schräge Lage 
einer Linie, spitzer Winkel), eine Wetterfahne; ferner: Gehrungs­
linien einer Parkett-Tafel, Sterne (Achteck), ein Ring, eine 
Schützenscheibe, ein Wagenrad, das Zifferblatt der Schwarz- 
wälder Uhr, ein Medaillon, die Malerpalette, der Kneifer, gepreßte 
Naturblätter bzw. Silhouetten von Naturformen und Gefäße. 
Große Buchstaben des römischen wie des gotischen Alphabets, 
Antiqua oder Fraktur usw. Die Übung in der Bildung von Buch­
staben mit Feder oder Pinsel nach guten Vorbildern ist eine emp­
fehlenswerte Vorübung für den, der in das Wesen von Linie 
und Form eindringen will.

Eine der häufigsten aller Kunstformen ist die 
Spirale. Sie ist eine nicht in sich zurückkehrende gebogene 

Linie, welche sich um einen festen Punkt herumbewegt und sich 
stetig von demselben entfewt. Ms eine der schönsten und 
schwierigsten Kurven ist sie in den besten Stilarten stets im 
Gebrauch, namentlich da, wo ein Tragen oder Stützen zu 
veranschaulichen ist. — Die Figur S. 51 oben links ist eine 
archimedische Spirale (Parallelspirale) mit dem Umgang 
nach rechts, bei welcher der Abstand zwischen zwei aufein­
anderfolgenden Gängen, die Gangweite, stets gleich groß 
bleibt.

I. Darstellung der Spirale.
Zur Zeichnung benütze acht vom gemeinsamen Mittelpunkt 

ausstrahlende Hilfslinien, die unter sich gleiche Winkel bilden, 
trage auf irgend einer derselben, z. B. aus der senkrechten, nach 
abwärts von der Mitte aus einen beliebigen Teil etwa gleich 
Bleistiftdicke ab, aus dem nächsten Strahl nach rechts zwei 
solcher Teile, auf dem übernächsten drei u. s. f., bis auf dem 
achten Strahl acht Teile abgetragen sind. Dies ist der erste Um-

*) Sehr zweckmäßig ist das Falten geometrischer Grundformen in Papier 
und hierauf die zeichnerische Wiedergabe der quadratischen Teilungen, Vielecke, 
Sterne usw.
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gang. Von hier ab trage der Reihe nach auf jedem Strahl von 
dem beim vorherigen Umgang festgesetzten Teil­
punkt aus ein weiteres Stück gleich acht Teilen 
ab; verbinde die Teilpunkte durch eine stetig ver­
laufende Kurve. Betrachte eine Uhrfeder! Beim 
Zeichnen von Spiralen ohne Hilfslinien entwirft 

man dieselben immer von außen nach innen, dem Auge 
bzw. dem Ausgangspunkt zu!

II. Mechanische Konstruktion der Spirale. 
Befestige das eine Ende eines Bindfadens an einem auf 

einer Papierfläche senkrecht stehenden Zylinder (z. B. Faden­
rolle), an das andere Ende binde eine Bleistiftspitze fest. Fahre 
mit der Bleistiftspitze unter fortwährender Spannung des 
Bindfadens so lange im Kreise um den Zylinder herum, bis der 
Faden sich völlig aufgewickelt hat. Die so entstandene Figur ist 
eine Spirale, deren Gänge stets gleichen Abstand haben.

Um ein Spiralb and zu gewinnen, ziehe längs der Spiral­
linie — einseitig oder beiderseitig — eine gleichlaufende Linie.

Dieses Spiralband kann von 
einer Spitze wie I oder einem 
kreisförmigen Kem wie II 
auslaufen. Bei Fig. II sollen 

sich die Linien treffen wie in Fig. IV und nicht wie irr Fig. III, 
wo sie sich in ihrer Verlängemng kreuzen.

Viel häufiger als die Parallelspirale kommt die veränder­
liche Spirale mit wachsenden Gängen oder kurzweg

die Schneüenlinie (Proportionalspirale*), Volute) zur Ver­
wendung. Sie entwickelt sich in ihrem ersten Unrgange, hier 
nach links, S. 51, oben rechts, genau wie die Spirale, entfernt 
sich aber in jedem folgenden Umgang unt einen Teil weiter von 
dem vorhergegangenen. Die so erhaltene, mit Hilfsmitteln ge-
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2) Proportional: in gleichem Verhältnis, bzw. das schöne Verhältnis der 
einzelnen Teile zum Ganzen.



zeichnete Schneckenlinie hat indessen zu wenig Elastizität. Eine 
schöner geschwungene Linie erhält man, 
wenn die Zwischenräume auf dem Ra­
dius nach der Regel des goldenen 
Schnittes (S. 47) wachsen. Ziehe ohne 
jegliche Hilfsmittel eine Schneckenlinie, 
zeichne hierauf von ihrem Wirbel (Spi­
ralauge) aus eine Gerade, gleichgültig, 
nach welcher Seite, und prüfe, ob auf der­
selben die Kurvendistanzen im obigen Verhältnis stehen. Be­
trachte die Harmonie am Gehäuse einer gewöhnlichen Schnecke! 
Mechanische Konstruktion der Schneckenlinie: Um­
winde einen möglichst stumpfen Kegel nach der Spitze hin mit 
der Schnur und wickle diese dann in der bei der Spirale 
gekennzeichneten Art ab. — Ziehe auf einen Zug eine 
Folge von verschieden großen Spiral- oder Schnecken­
linien, von denen eine aus der andern fließt (S. öl, 
dritte Figur). Die Ansätze dürfen nicht eckig, winklig oder steif 
sein(wieinnebenstehenderFigur), sondern anmutig verlaufend!

Wellenförmige Ranken werden durch auf 
und ab steigende Bögen gebildet. Halbkreise 
meiden! Entsprießen an leicht zu bestimmenden Punkten kleine 
Nebenzweige (S. 51, fünfte und sechste Figur), nicht so: 
so müssen diese stets in einer Richtung der ■ ^ 
Hauptlinie und niemals gegeneinander ver- (9 
laufen. Sie sollen unter sich gleich 
groß sein und gleiche Entfer­
nungen haben. Die Wellenlinie 
heißt in diesem Falle: „Stamm",
Ornament- bzw. Berzierungs- 
stamm. Die Ornamentstämme 
sind entweder gerade, wellenförmig bewegt oder spiral­
förmig geschwungen.

Ranken. 53
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Eine große Mwechslung kann nicht erzielt werden, wenn 
beim Entwerfen von Ornamenten nur gerade Stengel ange­
wendet werden. Eine viel mannigfaltigere Bildung ist bei jenen 
Ornamenten möglich, bei denen wellenförmig bewegte Stämme 
gebraucht werden. Die meisten Bildungen läßt die Spirallinie 

zu. S. 53. —Hier sei des Wasserwogenbandes*), 
des Vitruvschen Schnörkels, gedacht.

Wenn auch in neuzeitlichem Sinne die Vorlage an sich keine 
eigentliche Aufgabe ist, da in ihr das Resultat der Arbeit schon fertig 
vorliegt, so sind Flächenornamente wegen ihrer klaren Silhouetten­
wirkung doch sehr geeignet als Vorbilder für den vorangeschrittenen 
Zeichenunterricht. Die Nachbildung gut gewählter Flachorna- 
ment-Vorlagen empfiehlt sich, weil sie Genauigkeit und sicheren 
Strich erfordert. Ihre Wirkung wird, besonders in ästhetischer 
Hinsicht, durch Anwendung von Farbe ganz wesentlich erhöht. 
Wir zeichnen und vergleichen ornamentale Blumen- und Blatt- 
formens mit bent natürlichen Vorbilde und schlagen später, von 
S. 120 D an, den umgekehrten Weg ein.

Palmetten. Von den zahlreichen Arten, deren Blätter sich 
stets in ungerader Zahl aneinanderreihen, zwei Beispiele: 
Die Palmette mit einfacher Krümmung abwärts und die Pal­
mette mit Doppelkrümmung aufwärts, S. 55. Zeichne zuerst die 
Mittellinie, welche die symmetrische Gestalt bedingt, dann die 
beiden äußeren Hilfsbogenlinien und die Mitten der Blätter, 
wie auf der linken Hälfte der ersten Figur S. 55 angegeben ist. 
Das Mittelblatt ist das größte und meist senkrecht gerichtet. An 
dieses schließen sich die übrigen Blattelemente zu jeder Seite 
symmetrisch an, aber so, daß sie von oben nach unten immer 
elastischer und jeder Teil, wie auch die Zwischenräume von 
oben nach unten, kleiner werden. Die Form hat von der ge­
raden Mittellinie bis zur ausgesprochenen Biegung eine abge-
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N Es ist wahrscheinlich rein geometrisch durch Übersetzung des Mäanders 
(S. 114) ins Runde entstanden.

8) Kolb, H., Wandtafeln für das elementare Freihandzeichnen. Stuttgart, 
Effenberger. Bewährtes Lehrmittel für den Massenunterricht.
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stufte Folge von Krümmungen. Sie besitzt Gleichgewicht, Pro­
portion, Raumangemessenheit, Grazie und Schönheit. Sie 
zeigt Wachstum, Strahlung und Raumausfüllung! Hierbei 
sind, wie stets bei symmetrischen Gebilden, die beiden Hälften 
der Figur gleichzeitig zu entwerfen. Die Blattmitten sollen 
sich aus der Mittellinie schön tangentiell entwickeln, womit 
der gemeinsame Ursprung der Hauptlinien der Pflanze zum 
Ausdruck kommt. Zeichne beide Seiten ganz gleich und ja nicht 
nach dem beliebten Schema: l1^, 2, 3 usw. mal größer oder 
kleiner. Diese Art ist unkünstlerisch, sie verhindert den Schüler 
am freien Abschätzen der Verhältnisse und verleitet ihn zum 
„Messen".

Das Manthusblatt (S. 55, dritte Figur) in der Seiten­
ansicht (Profil). Zeichne die beiden äußersten Umrisse, darauf 
innerhalb derselben die Hilfsumrisse der Blattspitzen, zuletzt die 
wirklichen Umrisse. Sämtliche Blattspitzen müssen als die 
äußersten Enden der verlängert gedachten Blattrippen er­
scheinen; die Umrißlinien der Blattenden müssen in ihrer Ver­
längerung in die Blattrippe tangentiell einmünden,

sondern:

Die Flächengebilde.56

also nicht: /A
\ !/

Beachte die Blattschnitte und die Gliederung des Akanthus- 
blattes, dessen fein profilierte Zacken sich zu den einzelnen 
Partien verhalten wie die Partien zum ganzen Blatte, welch 
schöne Verhältnisse einen angenehmen Reiz auf das Auge aus­
üben. Durch sie erklärt sich nämlich die wohlgefällige Wirkung 
des Prinzips der Wiederholung der Gesamtform in den De- 
tails^). Ein stets wiederkehrender Fehler ist, daß 
man zu wenig Wert auf dieses Herausentwickeln der

!) Hauck, G-, Die subjektive Perspektive. Stuttgart, Wittwer.
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Formen legt, sondern an irgend einer Ecke mit den 
nebensächlichen Formen beginnt und mechanisch Form 
an Form reihen tmU1).

Werden Ranken durch Ranken oder Blattformen unter­
brochen oder verdeckt, so müssen sie gleichwohl ihre gesetzmäßige 
Richtung beibehalten,

Das Akanthusornament. 57

sondern:also nicht: ^

Formen, die nicht unterbrochen werden, ziehe zuerst aus, dann 
die cmbem bzw. die sich anschließenden.

Das Akanthusornament kann auf beiden Seiten gleich ge­
zeichnet werden, entweder wie links oder rechts angegeben 
(S. 55, vierte Figur).

Bei allen Verständnisfehlern ist die Berichtigung vom Lehrer 
durch das Wort, bei allen zeichnerischen Fehlern mittels Vorzeich­
nung zu geben. Letztere ist jedoch entweder außerhalb der Zeich­
nung des Schülers vorzunehmen oder in der Zeichnung in der Weise, 
daß sie als Verbesserung durch den Lehrer erkennbar bleibt. Jede 
Korrektur seitens des Lehrers, die den Schüler einer Richtigstellung 
seines Fehlers entheben würde, ist verwerflich. Fehler, welche 
dem prüfenden Auge des Fachmannes entgehen und nur durch 
Nachzirkeln gefunden werden können, sind im Freihandzeichnen 
ohne Bedeutung. Eine richtige Zeichnung kann man von jedem 
Schüler verlangen, eine schöne saubere nicht, wenigstens nicht 
von Anfängern. —

Noch empfiehlt sich das Gedächtniszeichnen. Durch das­
selbe wird man nicht nur zu einer richtigen Anschauung der Dinge 
gebracht, sondern man schärft auch sein Formgedächtnis und bekommt 
überhaupt einen gewissen Scharfblick! In der Schule werden allzu 
große Zerrbilder verhütet, wenn die Skizze des Gegenstandes vom

!) Ms wichtiges Mittel, den Schüler von jener kleinlichen Art des Zeichnens 
zu befreien, sei das „Modellieren" empfohlen.



Lehrer auf der Wandtafel entworfen, genügend besprochen und 
wieder ausgelöscht wird, sobald die Schüler zur Ausführung der 
Zeichnung schreiten. — Das Zeichnen in Skizzenbüchern ist not­
wendig. Die Skizzen — Radiergummi meiden! — sind Notizen 
zur Unterstützung des Gedächtnisses und geben dem Schüler Ge­
legenheit, seine persönliche Neigung und Begabung, welche im 
Schulzeichenunterrichte nicht immer berücksichtigt 
zum Ausdruck zu bringen und zu befriedigen.

Das Lineal- und Zirkelzeichnen.58

werden kann,

Das Lineal- und Zirkelzeichnen
als Unterstützung des vorangeschrittenen Freihand­

zeichnens.

Vorübung.
Übe dich im Ausziehen von wagrechten, senkrechten und 

schrägen Linien mit Blei und Reißfeder. Ziehe haarfeine, 
stärkere, sehr starke, fein gestrichelte, strichpunktierte (Strich mit 
einem Punkt) Linien recht gleichmäßig, kurz und scharf mar­
kiert. Zeichne erst mit Blei, dann mit Reißfeder Kreise, Halb­
kreise, Kreisbögen in denselben Linienarten.

Einfache Liniengebilde.
1. Bordüren aus geraden, rechtwinklig gebroche­

nen Linien. Ziehe mittels Bleistifts, Reißschiene und Winkel­
dreiecks eineAnzahl wagrechter und senkrechterLinieningleichen 

Abständen von etwa 20 mm ganz aus, nicht gestrichelt. 
Durchstreiche auf diesem Liniennetz leicht, was mit 
Tusche ausgezogen werden soll. Ziehe alle in einer 

Geraden liegenden Stücke deines Musters von Eckpunkt zu 
Eckpunkt scharf aus und entferne, wenn die Tusche getrocknet, 
sämtliche Bleilinien. Vgl. S. 59, Feld I.
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2. Bordüren aus senkrechten und schrägen, recht­
winklig gebrochenen Linien. Benütze dasselbe Liniennetz 
wie zuvor und verfahre wie oben, indem du die schrägen Linien 
mittels des an die Schiene angelegten Winkeldreiecks ausziehst. 
Vgl. S. 59, Feld II.

3. Bordüren aus Kreisen, Halbkreisen und Kreis­
bögen (Reihungen, Wellenzüge). S. 59, Feld III. Ziehe zu­
erst die Linien, auf welche die Mittelpunkte der Kreise zu liegen 
kommen; bestimme darauf — erste Figur — die Mittelpunkte 
z. B. im Mstand von 30 mm; ziehe danach die Halbkreise mit 
dem Radius von 15 mm, so daß die Kreise haarscharf anein­
anderschließen. — Bei der zweiten Figur nimm etwa 25 mm 
Mstand der Mittelpunkte an. Beschreibe erst alle größeren 
Kreise mit 16 mm Radius; hierauf die dazwischenliegenden 
kleineren Kreise mit einem Radius von 9 mm. — Bei der 
dritten Figur ziehe zunächst drei Parallellinien in einem M- ^ 
stand von je 38 mm. Ziehe zu diesen Linien Senkrechte im ' 
gegenseitigen Abstand von 76 mm. Nun bilden die Schnitt­
punkte der Senkrechten mit der oberen und unterenWagrechten 
die Mttelpunkte der Kreisbögen, welche durch die Mitten der 
einzelnenMschnitte der mittlerenWagrechten begrenzt werden.
— Ebenso entwirf den äußeren Kreisbogen der vierten Figur.
— Teile sodann die Hälfte einer Senkrechten in 3 gleiche Teile 
und nimm die Entfernung vom nächstgelegenen Kreismittel­
punkt bis zum unteren Teilpunkt (Punkt 2) in den Zirkel; be­
schreibe mit diesem Radius aus demselben Mittelpunkt die 
inneren Kreisbögen.

Das Lineal- und Zirkelzeichnen.60

Konstruktionen.
Lege einen Winkel von gegebener Größe an eine 

Gerade in einem bestimmten Punkte an. S. 59, Feld 
IV: Beschreibe um die Spitze des gegebenen Winkels a einen 
Kreisbogen von beliebigem Halbmesser, welcher die Schenkel



des Winkels in b und c trifft. Beschreibe mit demselben Halb­
messer aus dem bestimmten Punkt a' einen Kreisbogen, welcher 
die gegebene Gerade mb'trifft. Nimm hierauf die Strecke b c 
in den Zirkel und schneide von b' aus auf dem Kreisbogen 
b' c' = b c ab; ziehe a' c': so ist die Aufgabe gelöst.

Teile einen beliebigen Winkel in zwei gleiche 
Teile. S. 59, Feld IV: Beschreibe um a einen beliebigen, 
hinlänglich großen Kreisbogen c b; nimm eine beliebige
Strecke (größer als ^C) in den Zirkel und beschreibe damit

um b und c Kreisbögen, die sich in d schneiden; ziehe a d: so 
ist a d die gesuchte Teilungslinie.

Teile einen rechten Winkel in drei gleiche Teile.
S. 59, Feld IV: Beschreibe um die Spitze des Winkels b mit 
beliebigem Halbmesser den Kreisbogen a c; schlage mit dem­
selben Halbmesser von a und c aus Bögen, welche den ersten 
Bogen in 6 und d schneiden, ziehe e b und d b: so sind e b und 
d b die gesuchten Teilungslinien. — NB. Um einen Tuschfleck 
bei b zu vermeiden, ziehe erst die beiden Schenkel (a b und b c), 
hernach die Halbiemngslinien (d b und e b), letztere in der 
Richtung gegen die Spitze aus!

Errichte in einem bestimmten Punkt einer gegebe­
nen Geraden eine Senkrechte. S. 59, Feld V: Nimm 
eine beliebige Strecke in den Zirkel und schneide aus der Ge­
raden von dem gegebenen Punkt c aus gleiche Stücke c a und 
c b nach links und rechts ab. Nimm eine beliebige Strecke

(größer als in den Zirkel und beschreibe aus a und b

Kreisbögen, welche sich in d und e schneiden; ziehe d e: so 
ist d e die gesuchte Senkrechte.

Fälle von einem Punkt c außerhalb einer Ge­
raden eine Senkrechte auf diese. S. 59, Feld V: Be-
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schreibe um c einen beliebigen Kreisbogen, welcher die Ge­
rade in a und b schneidet; schlage mit beliebigem Halbmesser

(größer als aus a und b Bögen, welche sich in d schnei­

den; ziehe c d: so ist c d die gesuchte Senkrechte.
Errichte in dem Endpunkt einer Geraden eine 

Senkrechte auf dieser. S. 59, Feld V: Beschreibe mit be- 
liebigemHalbmesser vom Endpunkt b aus einen Bogen, welcher 
die Gerade in a schneidet; schlage mit demselben Halbmesser 
von a aus einen Bogen, welcher den ersteren in c schneidet. 
Ziehe Linie a c und verlängere dieselbe über c hinaus, trage 
auf dieser Verlängerung von e aus e d -- o a ab, ziehe d b: so 
ist d b die gesuchte Senkrechte.

Mechanisches Verfahren durch Abschieben. Um ohne 
weitläufige Konstruktion in einem bestimmten Punkt einer Ge­
raden oder von einem Punkt außerhalb derselben eine Senk­
rechte zu dieser zu errichten, verfahre also: Lege die Hypote- 
nufe1) genau an die gegebene Gerade und an die rechtslie­
gende 2) Kathete die Reißschiene oder ein anderes Dreieck an. 
Drehe den Winkel um den Rechten, bis die linke Kathete an der 
Reißschiene liegt. Verschiebe darauf das Winkeldreieck längs 
der aus die Papierfläche gedrückten Reißschiene, bis die Hypo­
tenuse genau durch den gegebenen Punkt geht, und ziehe die 
gesuchte Senkrechte längs der Hypotenuse.

Ziehe durch einen gegebenen Punkt c eine Paral­
lele zu einer Geraden a b (mittels Wechselwinkels). Lö­
sung A. S. 59, Feld V: Ziehe von dem gegebenen Punkt c 
aus eine beliebige Gerade, welche die gegebene Gerade in d 
schneidet; lege den von beiden Geraden eingeschlossenen Winkel
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1) Durch Anlegen der Hypotenuse an die gegebene Gerade hat man den 
Vorteil, daß man mit der größten Linie des Dreiecks arbeitet; dadurch wird das 
öftere Anlegen und Verschieben vermieden.

2) Das Anlegen der Reißschiene an die rechtsliegende Kathete empfiehlt sich 
besonders beim Ziehen von Loten durch das von der Linken einfal ende Licht.



an d c in c nach entgegengesetzter Richtung an: so ist dessen 
freier Schenkel c e die gesuchte Parallele.

Lösung B. S. 59, Feld VI: Ziehe wiederum von c aus 
eine beliebige Gerade, welche die gegebene Gerade in a 
schneidet. Beschreibe von einem beliebigen zweiten Punkt der 
Geraden b einen Kreisbogen mit Halbmesser c a, von c aus 
einen solchen mit Halbmesser a b; beide Bögen schneiden sich 
in d; ziehe c d: so ist c d die gesuchte Parallele.

Mechanisches Verfahren durch Abschieben. Lege 
wiederum die Hypotenuse genau an die gegebene Gerade und 
an die rechtsliegende Kathete die Reißschiene oder ein anderes 
Dreieck an, verschiebe hieraus das Winkeldreieck längs der fest­
gehaltenen Schiene so lange, bis die Hypotenuse genau durch 
den gegebenen Punkt führt, und ziehe längs dieser die gesuchte 
Parallele. — Übe diese Ausgabe bei verschiedener Lage der 
Geraden. S. 59, Feld VI.

Teile eine gegebene Strecke a b in eine bestimmte 
Anzahl gleicher Teile. S. 59, Feld VI. Ziehe b e in be­
liebiger Neigung zu a b und trage auf dieser von b aus so viele 
— beliebig große, aber gleiche—Teile, als verlangt werden, ab. 
Verbinde den zuletzt abgetragenen Punkt c mit a und ziehe durch 
die übrigen Teilpunkte Parallelen zu a e: so ergeben die Schnitte 
dieser Parallelen mit der Strecke a b die gesuchten Teilpunkte.

Zeichne in einen gegebenen Kreis ein gleichseitiges 
Dreieck. S. 65, Feld I: Teile mittels des Halbmessers ab den 
Kreisumfang in sechs gleiche Teile. Die Verbindungslinien des 
ersten, dritten und fünften Teilpunktes ergeben das gesuchte 
gleichseitige Dreieck.

Zeichne in einen gegebenen Kreis ein Quadrat. 
Ziehe zwei zueinander senkrechte Durchmesser, verbinde die 
Endpunkte derselben: so erhältst du das auf die Spitze gestellte 
Quadrat. — Halbiert man dagegen — S. 65, Feld I — die 
von diesen Durchmessew eingeschlossenen rechten Winkel, so
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ergeben die zwei Halbierungslinien, gehörig verlängert, vier 
Schnittpunkte mit dem Kreis, deren Verbindungslinien bas 
auf eine Seite gestellte Quadrat bilden. Oder um letzteres zu 
erhalten, ziehe die Linie f und e unter 45° durch den Kreis­
mittelpunkt. — Die beiden Durchmesser und die Halbierungs­
linien teilen den Kreis in acht gleiche Teile.

Zeichne in einen gegebenen Kreis ein regelmä­
ßiges Fünfeck. S. 65, Feld I: Ziehe den Durchmesser a b 
und hierzu senkrecht den Halbmesser d c. Halbiere c b in e. 
Beschreibe um e mit der Strecke e d einen Bogen, welcher a c 
in f schneidet; trage die Strecke d f, bei d beginnend, fünfmal 
auf dem Kreisumsang ab (c f ist eine Zehneckseite).

Zeichne in einen gegebenen Kreis ein regelmä­
ßiges Sechseck. S. 65, Feld I: Ziehe den Durchmesser a b, 
beschreibe mit dem Halbmesser aus a und b Kreisbögen, welche 
den Kreis in c und d, e und f schneiden: so ist aedbcf 
das gesuchte regelmäßige Sechseck.

Zeichne über einer gegebenen Seite a b ein gleich­
seitiges Dreieck. S. 65, Feld II: Beschreibe mit a b von a 
und b aus Bögen, welche sich in c schneiden; ziehe a c und 
b c: so ist a b c das gesuchte gleichseitige Dreieck.

Zeichne über einer gegebenen Seite a b ein 
Quadrat. S. 65, Feld II: Beschreibe mit a b Bögen aus a 
und b. Errichte in a und b Senkrechte, welche die Kreisbögen 
in c und d schneiden: so ist a b e d das gesuchte Quadrat.

Zeichne über einer gegebenen Seite a b das 
regelmäßige Fünfeck. S. 65, Feld II: Beschreibe mit a b 
aus a und b Bögen. Errichte in a eine Senkrechte, welche den 
einen Bogen in e schneidet. Halbiere a b in f. Ziehe um f mit 
Halbmesser f e den Halbkreis geh, beschreibe aus a und b 
Bögen mit Halbmesser a h, bzw. b g. Diese Bögen schneiden 
sich gegenseitig in i, sowie die erst beschriebenen Bögen in c 
und d: a b d i c ist das gesuchte regelmäßige Fünfeck.
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Zeichne über einer gegebenen Seite a b ein regel­
mäßiges Sechseck. S. 65, Feld II: Beschreibe mit a b aus a 
und b Bögen, welche sich in e schneiden. Beschreibe mit 
6a — ab — ab einen Kreis um 6, trage auf demselben a b 
sechsmal ab, so ergeben die Verbindungslinien der Teilpunkte 
des regelmäßige Sechseck a b d g f c.

Zeichne in ein gegebenes Quadrat a b c d eitt 
regelmäßiges Achteck. S. 65, Feld III: Ziehe die Diago­
nalen d b und a c, welche sich in m schneiden. Beschreibe mit 
a m aus a, b, c, d Kreisbögen, deren Schnittpunkte mit den 
Quadratseiten die Eckpunkte des gesuchten gleichseitigen Acht­
ecks bilden.

Zeichne über einer gegebenen Seite a b ein regel­
mäßiges Achteck. S. 65, Feld III: Halbiere a b itt c, er­
richte in c eine Senkrechte, ziehe mit caumc einen Halbkreis, 
welcher die Senkrechte in d schneidet, beschreibe um d mit d a 
einen Bogen, welcher dieselbe Senkrechte in e schneidet, be­
schreibe mit Halbmesser eautne einen Kreis, trage auf dem­
selben a b achtmal ab, verbinde die Teilpunkte: so erhältst du 
das gesuchte regelmäßige Achteck.

Suche den Mittelpunkt eines gegebenen Kreises. 
S. 65, Feld III: Ziehe innerhalb des Kreises zwei beliebige 
Sehnen, z. B. a b und a d; errichte auf diesen die Mittellote 
(Senkrechte in den Halbierungspunkten): so werden diese sich 
im gesuchten Mittelpunkt c schneiden.

Beschreibe einem beliebigen Dreieck einen Kreis 
ein. S. 65, Feld III: Die Halbierungslinien je zweier Winkel 
des. Dreiecks schneiden sich im gesuchten Mittelpunkt c. Der 
Halbmesser des gesuchten Kreises ist gleich dem Lot, welches 
von c auf eine Dreieckseite gefällt wird, z. B. = c a. Be­
schreibe mit c a iitn c einen Kreis, so ist dieser der gesuchte 
einbeschriebene Kreis des Dreiecks.

Beschreibe um ein beliebiges Dreieck einen Kreis.
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Errichte in den Mitten zweier Dreiecksseiten Lote. Der 
Schnittpunkt dieser Lote ist der Mittelpunkt des umbeschrie­
benen Kreises, welcher durch die drei Ecken des 
Dreiecks geht.

Zeichne einen Korbbogen (Korblinie,
Ovale), wenn die Breite ab gegeben. S. 65,
Feld V: Teile die halbe Breite c b in drei gleiche Teile, er­
richte in c eine Senkrechte, trage auf dieser von c aus zwei 
jener Teile bis d und e ab, ziehe a d und b d, sowie a e und 
b 6, verlängere dieselben gehörig, beschreibe mit a b aus a 
und b die Bögen h b i und f a g und mit d h = d g aus d 
und 6 die Bögen g k h und 1 1 k: so ergeben diese vier 
Bögen die gesuchte Ovale.

Die Spirale. S. 65, Feld VI.
Zeichne mit kleinem Halbmesser, z. B. von 6 mm, einen 

Kreis. Teile diesen in acht gleiche Teile und numeriere die 
Teilpunkte. Ziehe die Durchmesser und errichte in den End­
punkten derselben Senkrechte, Tangenten. Beschreibe um 
Punkt 1 mit dem Halbmesser des Kreises einen Bogen, welcher 
die in Punkt 1 errichtete Senkrechte in a treffe; beschreibe weiter 
um Punkt 2 mit einem Halbmesser gleich der Entfernung dieses 
Punktes von a einen an den ersten anschließenden Bogen, 
welcher die von 2 ausgehende Senkrechte in b treffe uff. 
Aus den so erhaltenen Bogenstücken setzt sich die gesuchte 
Spirale zusammen. Die so gewonnene Spirale ist sehr ähnlich 
der Evolute, d. h. jener spiralig gewundenen Linie, welche 
der Endpunkt eines auf einem Kreise aufgewickelten Fadens 
bei der Abwickelung des Fadens in der Ebene des Kreises 
beschreibt. (Versuch mittels Fadenrolle!)
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Die Raumgebilde.
I. Perspektive.

A. Begriff der Perspektive.
Die wahre Gestalt eines Raumgebildes gewinnen wir 

durch Ausmessung seiner Ausdehnung. Diese Ausmessung 
lehrt uns, daß z. B. ein Würfel ein Körper ist, der von sechs 
gleich großen, quadratischen, rechtwinklig aneinander stoßen­
den Flächen begrenzt wird. Die Umrißlinien dieser Flächen, 
Kanten des Würfels, sind geometrisch gleich lang. Dieses 
Bild, das wir durch Ausmessung gewinnen, nennt man das 
geometrische Bild des Gegenstandes. Rücken wir denselben 
Gegenstand in weitere Entfemung, so bemerken wir, daß er 
unserem Auge immer kleiner erscheint; ebenso erhalten wir ver­
schiedene Bilder, je nachdem wir den Gegenstand gerade vor 
unserem Auge, rechts oder links von demselben, darüber oder 

bäumtet erblicken. Vergleiche die 
nebenstehenden Bilder eines Buches. 

^F3 Nimm selbst ein Buch oder das Reiß- 
breit zurHand und betrachte dasselbe 

9 .in diesen und andern verschiedenen
Lagen. Beobachte einen geöffneten Fensterflügel, der schein­
bar nicht mehr in den Fensterrahmen paßt! Das Bild, welches 
ein Gegenstand in beliebiger Lage unserem Auge darbietet, 
nennt man ein perspektivisches Bild (perspicere = er­
blicken). Ein solches Bild muß nach bestimmten Gesetzen ge­
zeichnet werden, über welche die Lehre von der Perspektive 
Aufschluß gibt. Sie unterrichtet uns also darüber, wie sich das 
Bild eines Gegenstandes in bestimmter Lage und Entfernung 
von unserem Auge ausnehmen muß. Es handelt sich keines­
wegs um eine wissenschaftliche Perspektive, welche ihre Bilder 
auf konstruktive Art erhält, sondern um eine sogenannte „Ge-
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fühlsperspektive", die mehr auf empirischem Wege durch freie 
Auffassung der unmittelbaren Anschauung die allgemeinsten 
Erscheinungsgesetze zu erkennen und in Anwendung zu bringen
sucht.

B. Bezeichnungen und Hauptsätze.
Im Schulunterricht ist es weniger ratsam, daß diese Ge­

setze zuerst vom Lehrer gegeben werden, sie sind vielmehr vom 
Schüler selbst zu finden durch unmittelbare Betrachtung und 
Beobachtung mittels Frage und Antwort. Lehrsätze und 
Zeichnung sollen als das Ergebnis des Unterrichts auf An­
schauung beruhen, sollen Folge sein dessen, was der Schüler 
gesehen hat. Blicken wir gerade vor uns, z. B. auf die Wand 
eines Hauses, so umspannt unser Blick eine etwa kreisförmige 
Fläche, welche wir den Sehkreis, das Seh- oder Gesichtsfeld, 
die Bildebene nennen; der unserem Auge gerade gegenüber­
liegende Mittelpunkt des Sehkreises heißt Augpunkt oder 
Hauptpunkt. Die Linie vom Beschauer bis zum Augpunkt 
nennt man Sehachse, Sehstrahl, Augenachse, Augenabstand, 
Blickrichtung, Distanz, Normale. Denken wir uns durch den 
Augpunkt eine wagrechte Linie gelegt, so bildet dieselbe unseren 
perspektivischen ^ougont1), Verschwindungslinie oder auch 
Augenhöhe genannt. Merke dir folgendes:

1. Alle mit der Bildebene parallelen Linien und Figuren 
erscheinen der Lage und Form nach unverändert. Sie erschei­
nen uns desto kleiner, je weiter sie von unserem Auge entfernt 
sind und je näher sie ihrem Parallelstrahle2) liegen. Beispiel: 
Bringe deinen wagrecht oder senkrecht gehaltenen Bleistift in 
verschiedene Entfernung vom Auge oder vergleiche die schein-

!) Ganz anders versteht man im gewöhnlichen Leben unter Horizont jene 
Linie, welche bei unserem jeweiligen Standpunkt die Erde vom Himmelsgewölbe 
trennt (z. B. eine Berglinie oder der obere Umriß eines Hauses).

2) Parallelstrahl einer Linie ist jener Sehstrahl, der zu dieser Linie parallel
läuft.



baren Größen der Stangen einer Telegraphenleitung, einer 
Laternenreihe, einer Pappelallee usw., die in Wirklichkeit 
gleich hoch sind.

2. Eine. Strecke erscheint — bei gleichbleibender Entfer­
nung eines Punktes derselben — um so kleiner, je mehr sich 
ihre Richtung der Richtung unseres Blickes nähert. Beispiel: 
Fasse deinen Bleistift an beliebiger Stelle, halte denselben in 
gewisser Entfernung dem Auge wagrecht gegenüber; drehe 
mit gleichmäßig gestrecktem Arm das eine Ende langsam wag­
recht, so wird der Bleistift immer kürzer erscheinen — sich 
immer mehr verkürzen —, bis du schließlich nur noch den 
Querschnitt desselben siehst.

3. Parallele Linien, die sich von unserem Auge entfernen, 
scheinen sich in weiter Ferne zu treffen. Man nennt den Punkt, 
in welchem sie sich scheinbar treffen, den Fluchtpunkt oder 
Verschwindungspunkt dieser Linien. Beispiel: Betrachte auf 
einer geradlinigen Bahnstrecke den scheinbaren Verlauf der 
Schienenstränge oder die Häuserreihen einer Straße usw.

Um ein für die Zeichnung günstiges perspektivisches Bild 
eines Gegenstandes zu gewinnen, wähle deinen Standpunkt 
in nicht zu geringer Entfernung von demselben. Willst du 
einen Kirchturm zeichnen, so entferne dich beliebig weit, min­
destens aber zweimal so weit vom Fuß des Turmes, als der­
selbe hoch ist; ein Modell im Zeichensaal muß mindestens gleich 
der doppelten bis dreifachen größten Dimension *) von deinem 
Auge entfernt sein. Wähle deinen Abstand eher zu groß als 
zu klein! Während der Arbeit muß das Auge bzw. der 
Standpunkt des Zeichners, sowie der zu zeichnende Gegen­
stand die einmal eingenommene Stellung beibehalten, da jede 
Änderung der Lage von Auge oder Gegenstand ein verän­
dertes Bild geben würde.
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C. Übungen.
1. Verkürzung von Geraden. Die einfachsten Gegen­

stände des Zeichensaals eignen sich meist sehr gut zu den 
ersten Aufgaben. So der rechtwinklige Gasarm, der Fenster­
rahmen ufto.1). Obwohl das freie Zeichnen Frontalansichten 
weniger kennt, weil diese nicht die besten Bilder geben, 
möchten wir aus verschiedenen Gründen nachstehendes Bei­
spiel doch nicht umgehen.

Frontale Stellung, S. 73, Fig. I, heißt diejenige Stel­
lung der Wandtafel, welche der Stirne des Zeichners 
parallel ist — von le front, die Stirne —. Hier erscheinen alle 
senkrechten Linien senkrecht, und die aus solchen Linien ge­
bildeten Figuren behalten ihre wahre, unverkürzte geome­
trische Form bei. Bemiß durch Visieren mit der Stricknadel 
zuerst die Höhe der Tafel, als der kürzeren Strecke, halte dieses 
Maß unverändert wagrecht und beobachte, um wieviel die 
Tafel breiter als hoch ist. Zeichne A B, A D, B C und D G 
in dem gefundenen Verhältnis. Zeichne die Diagonalen A G 
und B D, sowie die Mittellinien G H und E F, weiter die Dia­
gonalen E G, G F, E H und F H und verbinde deren Schnitt­
punkte mit A G und B D durch Wagrechte, welche zu E F 
usw. parallel sind. — Es empfiehlt sich, bei den ersten Übungen 
im Körperzeichnen die Horizontlinie — hier durch die Mitte 
der Tafel gedacht — anzugeben, um die Schüler vor groben 
Fehlern zu bewahren. Lege die Felder abwechselnd mit leich­
ter Strichlage (oder in einem hellen Farbton) in der Richtung 
der Seite A D an. Diese Strichlagen — Schraffierungen — 
müssen etwas feiner gehalten werden, als die Linien der Zeich­
nung, und werden nicht in einem Zuge, sondern in Absätzen 
von verschiedenen Längen ausgezogen. Durch diese Unter-
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N Benütze ferner eine schwarze Wandtafel oder, wo solche nicht zur Hand 
ist, ein Brett, einen Kistendeckel, eine Tischplatte, eine Kastentüre u. dgl. und 
betrachte diese als Fläche ohne Rücksicht auf die Dicke.



brechung der Linien wird nämlich die Ungleichheit der 
Fläche in der Natur angedeutet.

Gedrehte Stellung (S. 73, Fig. II) unter einem 
Winkel zwischen 30—60"). Drehe dieselbe Wandtafel um 
etwa 45° so, daß die linke Seitenkante A D sich vom Auge 
entfernt. Hierbei bleiben die Seitenkanten B C und A D 
senkrecht. Bestimme die scheinbare Breite der Tafel im Ver­
hältnis zur nächstgelegenen Seitenkante B C durch Visieren. 
Während diese Tafel nämlich in Wirklichkeit etwas breiter 
als^hoch ist, ist ihre scheinbare Breite jetzt geringer als die 
Höhe der Seitenkante BL! Je stärker Verkürzungen vor­
handen sind, desto mehr hüte dich vor dem Fehler, verkürzte 
Linien und Flächen zu groß zu zeichnen. Lege durch die End­
punkte B und G mittels deiner Stricknadel wagrechte Visier­
linien und prüfe, wie die obere und die untere Kante gegen 
diese verlaufen, d. h. welche Winkel die abzubildenden, ver­
kürzten (fliehenden) Kanten mit der Nadel bilden; diese Win­

kel^) suche auf dem Papier wiederzugeben. Geht, 
wie bei der in unserer Zeichnung angenommenen 

. Stellung der Tafel, unsere Horizontlinie durch diese 
selbst, so wird die obere Kante scheinbar fallen, die 

untere steigen. Beachte, daß die vom Horizont fernere Linie 
A B stärker fällt, als die dem Horizont nähere Linie D C steigt!

> Zeichne erst die nächstgelegene Kante B C, welche uns 
als Maßstab zum Abschätzen aller anderen Strecken 
und Entfernungen dient; dann B A und C D möglichst 
lang, soweit das Papier reicht, damit ihre Richtung leichter 
beurteilt werden kann, schließlich AD in dem gefundenen Ver­
hältnis, wodurch du ein Trapez erhältst. Zeichne ferner die 
Diagonalen B D und A C und durch den Schnittpunkt der-
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!) Gibt bei aufgestellten Körpern in der Regel schöne Bilder.
8) Merke: Das Auge ist geneigt, spitze Winkel meist zu groß, stumpfe zu 

klein zu schätzen.
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selben, die Mitte des Trapezes, parallel zu B C, die Senk­
rechte G H, die perspektivische Mittellinie; zeichne weiter die 
Diagonalen wie in der Stellung I und lege durch die hierbei 
gewonnenen Schnittpunkte, wie oben, Gerade. Diese Geraden 
sind nun nicht mehr, wie in Stellung I, geometrisch parallel zu 
der Mittellinie E F, sondem perspektivisch parallel, 
sie konvergieren *), d. h. sie werden sämtlich, nach links 
verlängert, in einem Punkt, dem Verschwindungs- oder 
Fluchtpunkt, zusammentreffen. Verlängere zur Prüfung der 
Richtigkeit deiner Zeichnung diese Geraden bis zu ihrem Zusam­
mentreffen im Fluchtpunkt. Dieser Punkt liegt — sehr häufig 
außerhalb der Zeichenfläche — in der Horizontlinie. Lege 
die Felder der Zeichnung wieder mit leichten Strichlagen in 
der Richtung der senkrechten Seiten, und zwar ohne Rück­
sicht auf die Beleuchtung so an, daß die Zwischenräume der 
Tiefes, d. h. dem Fluchtpunkte zu, nach und nach etwas 
breiter und die Striche selbst etwas feiner werden.

Drehung um eine wagrechte Kante (S. 75, Fig. III). 
Drehe die Wandtafel aus der frontalen Stellung um die 
untere (oder obere) Kante D C, welche zuerst gezeichnet wird, 
etwa um 60° rückwärts. Die untere Kante D C bleibt in ur­
sprünglicher Stellung und erscheint daher in ihrer ursprüng­
lichen Größe. Die obere (Hintere) Kante A B erscheint kürzer 
(bleibt aber parallel zu D C), weil sie sich vom Auge entfernt 
hat; die beiden Seitenkanten D A und C B müssen deshalb 
auf dem Bilde sich gegeneinander neigen und verlängert in 
einem Punkte zusammentreffen. Merke: Die Fluchtpunkte 
(perspektivisch) paralleler schräger Linien liegen 
stets in der Richtung, in welcher sie sich vom Beschauer 
entfernen. Sie liegen oberhalb der Horizontlinie, wenn

J) konvergieren — zusammenlaufen. Nach der entgegengesetzten Seite: 
divergieren — auseinanderlaufen.

2) Der Ausdruck „Tiefe" ist nicht in landläufigem Sinne zu nehmen; 
er bedeutet hier jede Richtung, die zu einem Sehstrahl parallel ist.

Die Raumgebilde.74



75

"es

A/'

>
H

«3
<\

0\

§

W
an

dt
af

el
 um

 ein
e Ec

ke
 ged

re
ht

.
W

an
dt

af
el

 um
 die

 Ka
nt

e (D
C

) ge
dr

eh
t.

ITT



die Linien nach der Feme hin ansteigen, und zwar umso 
höher, oft außerhalb der Zeichenfläche, je mehr die Geraden 
(Fig. III D A und C B) der senkrechten Richtung sich nähern, 
unterhalb, wenn sie fallen. Lege wiedemm durch die Eck­
punkte D und C senkrechte Visierlinien und beobachte, welche 
Winkel die Kanten D A und C B mit der Nadel bilden. Be­
stimme die scheinbare Höhe oder Tiefe der Tafel im Verhält­
nis der nächstgelegenen Kante B C durch Visieren und ziehe 
A B. Zeichne die Diagonalen, Mittellinien und Strichlagen 
wie oben ein.

Beliebige Drehung um einen Eckpunkt. (S. 75, Fig. iv.) 
Drehe die Tafel in beliebiger Weise um die Ecke C, so 
daß A dem Auge näher (aber womöglich nicht senkrecht 
über C) kommt und sämtliche Kanten weder wagrecht noch 
senkrecht erscheinen. Halte durch den nächstgelegenen 
Punkt A deine Stricknadel wagrecht. Beobachte, welche Winkel 
die Kanten A D und A B mit der Nadel bilden, d. h. wie stark 
die Linien A v und A B fallen, ob D und B in einer Wag­
rechten, A und C in einer Senkrechten liegen oder nicht. Be­
nutz durch Visieren die scheinbare Höhe A C, vergleiche dieselbe 
mit Breite D B; fertige danach die Zeichnung. — Die Tafel 
bietet jetzt dem Auge das Bild eines gewöhnlichen Vierecks 
(Trapezoids), in welchem keine Seite zur andem parallel ist. Die 
Fluchtpunkte von je zwei gegenüberliegenden Seiten A D und 
BC, AB und D C liegen seitlich und unterhalb derHorizontlinie.

Der Würfel *) (Cutms) ist der einfachste regelmäßige Kör­
per. Derselbe hat der Länge, Breite und Höhe nach gleiche 
Ausdehnung, wird von sechs gleich großen Quadraten begrenzt 
und hat zwölf gleich lange Kanten und acht (dreikantige) Ecken.

I. Flächenstellung über dem Horizont. Damit die 
ganze Zeichnung in die Mitte deiner Papierfläche kommt, ist

!) Holzmodelle werden am zweckmäßigsten mit Kremserweiß, gedämpft mit 
etwas Dunkelocker, angestrichen.
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es notwendig, daß du zunächst das Verhältnis der Gesamt- 
breite zur Gesamthöhe des Modells ermittelst, danach weise 
der nächstgelegenen Kante A B den richtigen Platz an. Be- 
obachte, ob die vordere Kante A B mit der entfernteren G H 
zusammenfällt, wobei sich ein ungünstiges Bild ergeben würde, 
dann ändere deinen Standpunkt oder die Lage des Modells.

Zeichne zuerst die nächstgelegene Kante A B, ferner die 
Horizontlinie, welche uns wiederholt Anhaltspunkte für die Be­
urteilung der scheinbaren 
Richtung aller nach der 
TiefeverlaufendenWag- 
rechten gibt. Bestimme 
das Verhältnis ihres W- 
standes zur Gesamthöhe 
des Würfels. Dann ziehe 
die von dem oberen, 
vorderen Eckpunkt A 
nach links und rechts 
auslaufenden Kanten*)
A E und A D, zunächst ' 
in unbestimmter Länge, und beobachte, welche Winkel diese 
Linien mit der Stricknadel bilden würden. In gleicher Weise 
wie am oberen Endpunkt A des Würfels verfährt man mit 
dem vorderen unteren Endpunkt B und findet, daß die Winkel 
kleiner als die beiden oberen gesehen werden. Die richtigen 
verhältnismäßigen Entfernungen der senkrechten Kanten von­
einander und deren Verhältnis zur Höhe der vorderen, 
nächstgelegenen Kante erhält man, wenn man auf der Strick­
nadel durch horizontales Visieren diese Entfernungen resp. 
Breiten abmißt, die Nadel unter Einhaltung des betreffenden
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!) In diesem Falle die oberen Kanten, weil diese durch ihre höhere Lage 
über dem Horizont von einer durch den Eckpunkt gedachten Horizontalen mehr 
und daher deutlicher abweichen, als am unteren Endpunkt.



Maßes in senkrechte Lage bringt und mit der vorderen Kante 
A B vergleicht.

Bestimme durch Visieren die andern Kanten und zeichne 
auch die verdeckten*) ein, welche am Drahtwürfel2) sichtbar 
sind.- Eine Probe für die Richtigkeit der Zeichnung erhältst du, 
indem du in zwei gegenüberliegenden Flächen (hier BCHF 
mit) AD GE3)) die Diagonalen einzeichnest, die Schnittpunkte 
derselben durch eine Gerade J K verbindest, welche parallel zu 
den senkrechten Seitenkanten verlaufen muß. Die Endpunkte 
der am stärksten verkürzten Tiefenkante liegen hier tiefer als die 
entsprechenden Punkte der am wenigsten verkürzten Tiefen­
kante. Die beiden Diagonalen der Deckfläche, ebenso die der 
Gmndfläche laufen abwärts, die eine rechts-, die andere links­
seitlich. Die große Diagonale der Deck- und der Grundfläche 
darf nur geringe Abweichung von der horizontalen Richtung 
zeigen. — Das Auszeichnen der sichtbaren Kanten geschieht 
am besten durch gleichmäßige und breite Linien, das der 
unsichtbaren, resp. beim Drahtmodell zurückliegenden Kan­
ten mit feineren Linien.

II. Eckstellung über dem Horizont. Die Eckstellung, 
wobei keine der Kanten in senkrechter oder wagrechter Rich­
tung erscheint, ist die allgemeinste Lage des Würfels. Bestimme 
durch wechselseitiges Vergleichen die scheinbaren Breitenver­
hältnisse. Lege beim Visieren die Stricknadel öfters wagrecht 
und senkrecht an dem vordersten Eckpunkt an, schätze die Winkel 
genau ab und bestimme nach diesen die Lage der verschiedenen 
Kanten. Beginne mit der am wenigsten verkürzten Linie 
und suche durch Visieren das Verhältnis derselben zur Gesamt-
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N Später mögen solche weniger angegeben werden, denn die Erfahrung 
lehrt, daß dadurch die Anschauung des Schülers von der wirklichen Erscheinung 
eines Körpers in der Regel beeinträchtigt wird.

2) Das Draht- bzw. Stabmodell kann hier nur zur Erläuterung dienen.
3) Warum erscheint hier die Fläche AÖ6E größer oI§ B C H F?
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höhe des Modells zu ermitteln. Mit dieser Länge vergleiche 
dann auch die beiden andern von demselben nächstgelegenen

Punkte ausgehenden 
Linien. Sind die End­
punkte dieser drei Li­
nien bestimmt, so sind 
nur mehr die andern 
parallelen Linien zu 
zeichnen. Die Schnitt­
punkte derselben er­
geben die Eckpunkte 
des Würfels. Merke: 
Die Kanten des Wür­
fels scheinen in dieser 
Stellung nach drei 
Richtungen, und je 
vier Linien (mH. der 

nicht sichtbaren am Vollmodell) einem gemeinschaftlichen 
Punkte zuzustreben! — Versuche Aufnahmen des Würfels 
in andern Stellungen, denn es ist) wichtiger, ein Objekt 
gründlich zu „kennen", als mit vielen nur einseitig „be­
kannt" zu fein. 1 Man unterscheidet hierbei in Beziehung auf 
die Lage des Gegenstandes zum Horizont: Ansicht, Drauf­
sicht und Untersicht, Rechts- und Linksansicht, je nachdem der 
Körper in, unter oder über Aughöhe liegt.

2. Gruppierung räumlicher Gegenstände, bzw. Zu- 
sammenstellung von Winkeln. Einfache Gruppie­
rungen, welche sich mittels mehrerer Würfel, Ziegelsteine, 
geschlossener und offener Zigarrenkistchen mit und ohne Deckel 
(Kinderspielzeug ausschließen!) u. dgl. zusammenstellen lassen, 
bieten mannigfache Anregung zur Betrachtung und Dar­
stellung verkürzter Linien und Flächen.

Die Bank, S. 79, befindet sich unterhalb des Horizonts;
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der Fluchtpunkt der nach der Tiefe gehenden Wagrechten liegt 
oben links. Zeichne zuerst das nächstgelegene Rechteck AB D C. 
Bestimme die Lage und entsprechende Größe der übrigen 
Linien durch Visieren.

Liegende Kreuzform, S. 79, mit Fluchtpunkt oben rechts. 
Zeichne, wie soeben, zuerst das zunächstliegende Quadrat usf.

Dreiseitiges Prisma und sechsseitige Pyramide *), 
S. 81. Prismen sind Körper, deren Oberfläche aus zwei 
kongruenten und parallel liegenden Vielecken, der Grund- 
und der Deckfläche, und aus so vielen Parallelogrammen be­
steht, als jedes der beiden Vielecke Seiten hat. Stehen die 
Seitenkanten auf der Grundfläche senkrecht, so heißt das Pris­
ma senkrecht, andemfalls schief. Sind in einem senkrechten 
Prisma die beiden Grundflächen regelmäßige Vielecke, so wird 
es regelmäßig, regulär genannt.

Eine Pyramide ist ein Körper, dessen Oberfläche aus 
einem Vieleck, der Gmndfläche, und ebenso vielen Dreiecken 
besteht, als das Vieleck Seiten hat. Wenn die Gmndfläche 
regelmäßig ist und die Verbindungslinie der Pyramiden­
spitze mit dem Mittelpunkt der Gmndfläche auf dieser 
senkrecht steht, so wird die Pyramide eine regelmäßige 
genannt. — Visiere vom nächstgelegenen Punkt A aus 
und zeichne zunächst die Grundfläche der Pyramide; diese 
wird von drei Paaren gegenüberliegender Seiten umgrenzt, 
welche je unter sich parallel sind. Bestimme hierauf die Lage 
der Spitze (Visieren!). Bei der Zeichnung des Prismas 
beginne mit der Darstellung des sichtbaren Dreiecks vom 
nächstgelegenen Punkt A' aus. Zeichne die sichtbaren Linien 
ohne Rücksicht auf die davorliegende Pyramide ganz aus und 
nimm nachher die nicht sichtbaren Teile derselben wieder weg. 
Zeichne auch die Tischkanten (oder die Horizontlinie) ein, um

J) Diese rein geometrischen Modelle sollen mehr als Hilfsmittel zur Veran­
schaulichung von Gesetzen dienen, weniger als eigentliche Vorbilder.
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den Eindruck der Ruhe zu erzielen (senkrechte Linien dienen 
stets dazu, die Ruhe noch mehr hervorzuheben) und das Ge­
fühl, daß der Körper in der Luft schwebe, aufzuheben. Die 
Anschaulichkeit der Körper gewinnt, indem insbesondere die 
verkürzten Linien durch den Gegensatz besser zur Geltung 
kommen!

Stelle mehrere Würfel und die vierseitige Pyramide als 
Helm (Dach) turmähnlich zusammen. Zeichne in der Deck­
oder Grundfläche des Würfels die beiden Diago­
nalen ein und errichte in deren Schnittpunkt eine 
Senkrechte, auf welche die Spitze der Pyramide 
zu liegen kommt. Ebenso bestimmt man die Giebel­
spitze G eines Hauses, wenn sie über der Mitte der 
Wandfläche gelegen. Springt das Dach über die 
Mauerfläche hervor, so hat man nur die Firstlinie 
zu verlängern und für alle übrigen Umrißlinien in verhältnis­
mäßigem Abstande von den bereits gezeichneten Kanten aus­
zugehen. Die verdeckten Kan­
ten sind darauf zu entfernen.
Ist die oberste Linie auf dem 
kleinen Dache des Dach­
fensters richtig gezeichnet?
Merke: Parallele schräge 
Linien, welche nicht verkürzt, 
frontal sind, bleiben auch in 
der perspektivischen Erschei­
nung parallel! Zeichne ein 
einfaches Giebelhaus in verschiedenen Ansichten, damit dir 
der gesetzmäßige Zusammenhang der verschiedenen Erschei­
nungsformen klar wird. (3tt§^erel) schwierigere Gruppen 
in verschiedenem Material: Bleistift, Rötel, Packpapier und

J) Für die ersten Übungen im Zimmer eignen sich die „Dresdner Modelle" 
von Elßner.
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Kohle, weißem Papier und Wasserfarben usw. Langeweile 
und Manieriertheit wird dadurch ferngehalten.

3. Verkürzung von Kreis­
linien. Der Kreis. Durch 
eine aus Pappe geschnittene 
und schwarz angestrichene 
Scheibe, 14 cm im Radius 
(auf der Kehrseite einen Ring 
einzeichnen mit 9 und 14 cm 
Radius bzw. = 5 cm breit), 
kann man die verschiedenen 
Verkürzungen sehr gut ver­
anschaulichen, wennmandiese 
Scheibe gegen eine helle 
Fläche oder gegen dasFenster 
hält und langsam, senkrecht,

Elementarformen.) und deren Ver- wagrechtoderschräg umeinen
Durchmesser dreht. Dann
wird l. die Vorderansicht eines 

Kreises immer ein Kreis sein; 2. die Kantenansicht eines Krei­
ses immer eine gerade Linie; 3. die schräge Ansicht eines Krei­
ses immer eine Ellipse; 4. die Ellipse nähert sich um so mehr 
einer Geraden, je schräger sie gestellt wird, d. h. je kleiner der 
Flächenwinkel der Ellipse mit dem Horizonte, der Vertikallinie 
oder einer schrägen Linie ist. Wenn die Ellipse sich der 
Kreisform sehr nähert, ist die Bestimmung ihrer Lage oft nicht 
leicht. Je schwerer es aber ist, um so weniger fällt ein etwaiger 
Zeichenfehler auf. Der wagrecht liegende Kreis erscheint 
von jedem Standpunkte ans gesehen als Ellipse mit wagrechter
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Wendung in der Architektur.

*) Ist eine Kugel zu zeichnen, so zeichne sie immer als Kreis. Jrn tech­
nischen Zeichnen läßt sich zwar leicht nachweisen, daß man das Bild der Kugel 
als Kreis nur dann erhält, wenn der Mittelpunkt einer Kugel aus der Sehachse, 
im Augpunkt, liegt. Bei jeder andern Lage der Kugel ergibt sich eine Ellipse 
als Umrißlinie. Siehe Sammt. Göschen Nr. 57.



Achse. Der lotrechte und der schräge Kreis, mit dem Zentrum 
in Augenhöhe, erscheint als Ellipse mit lotrechter bzw. schräger 
Großachse. In diesen Fällen ist „die große Achse parallel 
zur Bildtafel", in allen andern nicht. — Bestimme die 
scheinbare Lage und Länge der großen Achse eines verkürzten 
Kreises in beliebiger Lage, dann die Breite — welche meist zu 
groß angenommen wird — der kleinen Achse im Verhältnis 
zur großen Achse. Die kleine Achse ist stets rechtwinklig zur 
großen Achse anzunehmen! Ziehe die Ellipse durch die so 
gefundenen vier äußersten Punkte unter genauer Beobachtung 
der Biegung! Ein sichtbar angebrachter Durchmesser am 
wirklichen Kreise oder Reifen verführt zu falschen Schlüssen, 
leitet dem Anfänger zu leicht das Auge irre!

Der Ring. Ein Kreisring ist sehr lehrreich und kommt in 
der Praxis oft vor. Zeichne den äußern Umfang des Ringes 
wie den verkürzten Kreis, dann wird in 
derselben Weise die innere Kreislinie^) 
gemacht. Der Ring erscheint natürlich in 
seiner näheren Hälfte breiter als in seiner 
entfernteren. Die höchsten und die tiefsten 
Mittelpunkte können in dem gegebenen 
Falle nicht mathematisch genau in einer §|||
Senkrechten übereinander stehen. Siehe W /
in beistehender Figur (Walze) die schraf- M J
siede Ringform. Zeichne nach deinem 
Pappmodell und beachte das allmähliche An- und Abschwellen 
der Ringbreite! Übe dich mit verschieden­
artigen einfachen, im Rahmen des Qua­
drats sich aufbauenden Figuren, wie regel­
mäßigen Vielecken, Stemen, einfachen Blü­
ten u. dgl., indem du jedesmal dieselbe Figur 
durch auffälligen Strich in die verschiedenen sichtbaren Flächen

x) Nicht konzentrisch.
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des Modells einzeichnest. Ganz besonders instruktiv sind ein­
gehende Zeichenstudien von ornamentalen Formen nach 
Drahtmodellen ^).

Der Zylinders. Die Oberfläche eines Zylinders, der 
Walze, besteht aus zwei kongmenten, parallelliegenden Krei­

sen, Grund- und Deckfläche, und dem 
einfach gekrümmten Mantel. Es gibt 
senkrechte und schiefe Zylinder. 
Zeichne zuerst den oberen, ganz sichtbaren 
Kreis, an diesen die senkrechten Umriß­
oder Mantellinien, die Erzeugenden^), 
welche Tangenten zu den Ellipsen sind, 
zuletzt die Grundfläche; in letztere auch 
den unsichtbaren Teil der als Ellipse er- 
scheinenden Kreisfläche, wegen der ge­
nauen Rundung bei h' k m'. Die ab­
schließende Kurve am Ende des Zylinders 

ist etwas stärker geschwungen als der entsprechende Teil der 
Deckfläche! Siehe auch die Walze auf Seite 85. (Hüte dich 

vor Fehlem, wie sie bei a und a' dargestellt sind!)
; — Die Anwendung desselben Verfahrens auf senk-
^ , recht stehende Kreise ist leicht zu ersehen, wenn der 
r\a Zylinder so gedreht wird, daß h h' und m m' wag­

rechte Linien (in Augenhöhe) sind.
An dem stehenden Zylinder liegt die große Ellipsen­

achse wagrecht, d. h. rechtwinklig zur Zylinderachse. Das 
ergibt als Hauptregel: Im Anschauungsbilde des geraden

7:

N Traub, Drahtmodelle Nr. 19—24 bei Müller & Kerschbaum in Ludwigs­
burg (Wttbg.).

2) Im Schulzeichenunterricht empfiehlt es sich, sofort mit dem Zylinder 
beginnen zu lassen, wenn der verkürzte Kreis an die Reihe kommt, weil jene wich­
tigen Regeln mit Hilfe der Mantellinien des Zylinders für den Anfänger leichter 
verständlich sein dürsten.

3) Erzeugende ist jede Gerade im Zylindermantel, die parallel der Zylinder­
achse ist.



Kreiszylinders ist bei jeder Lage desselben die Längs­
achse des verkürzten Kreises stets rechtwinklig zur 
Zylinderachse anzunehmen (die Kleinachse der Ellipse 
deckt sich dann natürlich mit der Zylinderachse); die Enden 
der (großen) Eilipsenachse sind dabei gewöhnlich als Be­
rührungspunkte der tangierenden Erzeugenden anzusehen. 
Jedes Abweichen von dieser Hauptregel ergibt Zylinder­
bilder, welche den Eindruck machen, als wäre der Zylinder 
schräg beschnitten.

Den Strichen, mit welchen man den Schlagschatten an­
deutet, gibt man am besten eine wagrechte Lage; am Körper 
werden sie der Form angepaßt (Figur S. 91), später jedoch 
freier behandelt. Als lehrreiche Einführung in das Malen 
empfiehlt es sich, den Zylinderschatten mit leichtem Farbton, 
„Schinkelschwarz", anzulegen, indem man an der zu ver- 
waschenden Stelle, solange sie noch naß ist, mit einem mit 
Wasser angefeuchteten Pinsel einen entsprechend breiten 
Strich macht. Bei weiterer Durchbildung mit Pinsel und 
Farbe tönt man zunächst Hintergrund und Tischfläche leicht 
ab und sodann Selbst- und Schlagschatten durch wiederholtes 
Übermalen*). Dabei ist zu beachten, daß die Schattentöne 
nicht naß aufeinander gesetzt werden dürfen, weil 
sich an den Grenzen leicht ein dunkler Rand bildet, ohne 
daß die Schattenfläche selbst dunkler wird. Ist die Zeich­
nung so weit gediehen, daß Licht- und Schattenwirkungen 
möglichst der Wirklichkeit entsprechen, so empfiehlt es sich, 
den bis daher nur einfarbig behandelten Hintergrund durch 
Übermalen mit einem andern Farbton vom Körper­
modell noch ersichtlicher abzuheben. — Nimm bei den ersten 
Übungen eine ganz dünne Mischung, z. B. Preußischblau 
mit wenig Jndischgelb, also einen bläulichen, gelblichen
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N Högg, E., Freihandkörperzeichnen. Stuttgart, Effenberger. Für die 
Hand des Lehrers.



(Ocker oder Van Dyckbraun) oder grünlich gebrochenen (Preu­
ßischblau, Jndischgelb und wenig gebrannte Siena) Ton. Die 
Zeichnung gewinnt an Plastik, man lewt weitere Farben ken­
nen und das Interesse der Arbeit wächst mit der Zunahme 
des zeichnerischen Effektes derselben. Man kann auch die 
Schatten der Körper auf weißem Papier mit kolorierter Sepia 
oder Van Dyckbraun anlegen, den Hintergrund mit Neutral­
tinte und den Tisch oder Boden mit einer Mischung von Sepia 
und Lampenschwarz. Schließlich darf die Aufstellung eines 
Hintergrundes nicht unterlassen werden, um von rückwärts 
kommendes Licht so viel als möglich abzuschließen. Der Hin­
tergrund muß dann mit dem Ton des Gegenstandes abge­
schätzt werden oder umgekehrt, zuerst die Farbe des Gegen­
standes — die Lokalfarbe — und dann die Farbe des Hinter­
grundes, und zwar so, daß eine mehr freie, rein künstlerische 
Farbgebung und Behandlung an Stelle der Untermalungen 
mit Tusche tritt. Alle übrigen technischen Ausführungs- 
weisen, wie das Schummern, das wolkige Ausmalen, das wohl 
einen Effekt erzielt, aber nicht mit der Wirklichkeit überein­
stimmt, muß unterlassen werden.

Zusammenstellung von Kurven (S. 89). Die Ober­
fläche des Kegels — Abtönung des Mantels nach der Spitze 
zu durch Angabe einiger Mantellinien — besteht aus einem 
Kreise, der Grundfläche, und dem einfach gekrümmten Man­
tel. Man unterscheidet senkrechte und schiefe Kegel, je 
nachdem das von der Spitze auf die Ebene des Grundkreises 
gefällte Lot dessen Mittelpunkt trifft oder nicht. Zeichne den 
zunächst gelegenen schwach verkürzten Kreis des Kegels, dann 
bestimme die Lage der Spitze, welche senkrecht über dem 
Schnittpunkt der großen und kleinen Achse liegt. Achte
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darauf, daß die Mantellinien den die Bodenfläche 
begrenzenden Kreis berühren, nicht schneiden und keine 

Xx-~ Ecken mit denselben bilden, also nicht wie in neben-
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stehender Figur. Zeichne in derselben Weise erst den sicht­
baren Kreis der Walze usw.

Gefäße. Beim Zeichnen profilierter Körper geht man 
immer vom Querschnitt der Profilierung des Körpers aus. 

Drehrunde Körper, Rotationskörper, ergeben, senk- 
nn recht gestellt, bei gleichbleibender Augenhöhe und 

ITmJrfl Entfernung für jeden Standpunkt dasselbe Bild. IIWSjl Zeichne zuvörderst den Achsenschnitt des neben­
stehenden griechischen Ölgefäßes (Lekythos). Fig. 

links. Unter Achsenschnitt ist diejenige Figur zu verstehen, 
welche sich aus dem Schnitt einer durch die Drehachse *) des 

Körpers gelegten Ebene mit dem 
Körper ergibt. Dieser Achsenschnitt 
wird in der Hauptsache zugleich die 
Profillinie, d. h. die Umrißsigur 
darstellen, welche der Körper deinem 

ff Auge zeigt. Nur an einzelnen Stellen, 
wo hervortretende Teile des Körpers 
den Achsenschnitt deinem Auge ver­
decken, findet eine Überschneidung 
des Achsenschnittes durch die Profil­

linie statt. Infolge mangelhafter Beobachtung wird der 
Ansatz des Halses und der des Fußes an den Gefäßbauch 

häufig falsch gezeichnet, indem man die 
sichtbaren Überschneidungen zu wenig 
beobachtet. — Profillinien bei a, S. 91, 
müssen äußerst genau beobachtet und 
gezeichnet werden, sonst bekommt man 
ein ganz anderes Bild, einen ganz andernfalsch richtig

„Charakter" in der Zeichnung, als dies bei Profilen, die künst­
lerischen Ausdruck haben sollen, zulässig ist. Zeichne Gefäße

*) Die Drehachse eines drehrunden Körpers ist gleichbedeutend mit der 
Achse der Drehscheibe, auf welcher dieser Körper hergestellt wurde.



in den verschiedensten Lagen. Bezüglich der Schattiemng ist 
eine flächige Behandlung der Tonflächen bei Drehkörpern 
weniger angebracht. Dafür haben wir 
hier in den Schattengrenzlinien a 
(S. 150), die so oft vernachlässigt werden, 
ein wichtiges Formkorrektiv. Die von as 
Franz Hauptmann in Teplitz (Böhmen) 
zu beziehenden antiken Gefäße — nur 
große Beispiele benützen! — besitzen 
einen Reichtum an praktischen und schönen Formen, soweit 
es sich um gesetzmäßig gestaltete Gegenstände handelt, 
die selbst für höhere Lehranstalten aus­
reichen. Sie bieten überdies passende 
Gelegenheit zu kunstgeschichtlichen und 
ästhetischen Betrachtungen. Um den 
Zeichner an die Beobachtung und 
Wiedergabe von farbigen Körpern 
zu gewöhnen, seien die Gefäße von Franz Eberstein in Bürgel 
(Thüringen) besonders empfohlen. Er fertigt sie in Form, 
Färbung und Ornamentierung mustergültig^).

Zeichnen nach ornamentalen Flachreliefs3). Ein gutes 
Resultat wird erreicht, wenn man z. B. aus der italie­
nischen Renaissance einzelne Teile herausgreift und dieselben, 
statt in ihrer gewöhnlich winzig kleinen Form, in zehn- 
bis zwanzigfacher Vergrößerung verwenden läßt. Die 
seitlichen Gestaltungen, das Plastische, worauf es be­
sonders ankommt, gibt den wirklichen Übergang von den 
bisherigen Übungen zum plastischen Ornament. Die Flach-

n prähistorisch — vorgeschichtlich. Das Albrecht Dürer-Haus, Berlin W., 
liefert zweckmäßige Lehrmittel.

2) Merke: Sehr glänzende Körper aus Glas, Gold usw. haben weder Schatten 
noch Licht, sondern nur Spiegelbilder, welche nicht ineinander verlaufend, 
sondern scharf begrenzt gezeichnet werden müssen. Diese sind für den Zeichner 
weniger dankbar als für den Maler.

3) Reichhold, K., Kunst und Zeichnen. Heft lila. Berlin, Siemens.
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■rs
C3

Prähistorisches GefüßZ.



Modelle müssen für Massenunterricht in einer Größe 
bis zu 80 cm Höhe und dreifingerbreitem Heraustreten 
aus dem Grunde von Holz handlich und leicht transportabel 

hergestellt werden. Das Ornamentale wird, 
gleich Laubsägearbeiten, ausgesägt und auf 
die Rückwand ausgeschraubt, das Ganze er­
hält einen hellen, matten Ölanstrich. Bei 
abwechselnder Aufstellung, das eine Mal mög­
lichst in frontaler Ansicht, das andere Mal in 
geneigter Lage mit starkem Hervortreten der 
Seiten zu zeichnen, ist eine treffliche Schu­
lung in diese Art der plastischen Erhebung, 

die dem nachfolgenden Unterricht am sichersten den Boden ebnet.
Übe dich an kunstgewerblichen Mustermodellen, na­

turgetreuen Imitationen von Zierformen aus Schmiede­
eisen, Holz usw. In der Schule sollten fernerhin Gegenstände 
geboten werden, bei denen auch der Geschmack seine Rech­
nung findet. Ms eine der besten Modellsammlungen für diesen 
Zweck ist die vom österreichischen Unterrichtsministerium gut­
geheißene Serie architektonischer Grundformen zu be­
zeichnen, in mustergültiger Ausführung und jeder gewünschten 
Größe ^). Reichere Architekturteile: Konsolen und Schluß­
steine mit Seitenansichten, Rundbogen, Kapitelle, Ballustres 
usw. aus dem Kgl. Landesgewerbemuseum in Stuttgart 
mögen späterhin fleißig geübt werden.

Gipsabgüsse^) in verschiedenen Stilarten. Stelle das
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n Zu haben bei Mechaniker Stefflitschek in Wien.
2) Wir haben sehr hoch aus der Fläche berausgearbeitete Modelle im Auge, 

die bei entsprechender Beleuchtung die Gegensätze von Licht und Schatten kräftig 
und bestimmt hervortreten lassen. Wegen ihrer blendenden Weiße werden jedoch 
die Feinheiten der Formen vernichtet. Den Gipsabgüssen nach Marmorwerken, 
Elfenbein, Holz usw. sollte eine dem Marmor usw. ähnliche Färbung durch 
leichte Tönung und Überzug von Wachs gegeben werden, wodurch das Blendende 
des Gipses neutralisiert wird und die Formen besser zur Geltung kommen. Als 
leichtere, bewährte Vorbilder seien „Einfache Blattformen" und „Farbig getonte 
Blütenmodelle" von Wittwer-Stuttgart empfohlen.



93

5q
®S\

ZcZ

f
f\

1/
/ %

J/k lll
Yi

A ß
tm $
3|

I
Al

1

\ill!!'/Yf[sf/fsslIFi77Tffis//7/üf/77fi:M////-/AYff,

/ £’
W/ä W///WA///

Gipsmodell.



Modell (Seite 93 irrt Stile der italienischen Renaissance) senk­
recht auf. Zeichne die senkrechte Mittellinie, die spiralig auf­
gewickelte Ranke, bestimme die Größenverhältnisse, lege die 
Hauptkonturen der Blattformen an; zeichne dann erst die 
Blattspitzen ein und berücksichtige schließlich die Dickung der 
einzelnen Formen. Denke dir die Figur längs einer Geraden, 
z. B. A B, durchgeschnitten, und zeichne die sich ergebende 
Schnittfläche, den Durchschnitt, das Profil, die Schnitt­
linie A' B' in Höhe des Auges verlaufend gedacht. Lege 
einen Papierstreifen an A B an, bezeichne auf diesem die A B 
schneidenden Linien mit kleinen Strichen; lege dieses Maß an 
eine Gerade unterhalb der Zeichnung an und zeichne die Er­
höhungen und Vertiefungen an die Gerade. Auf das uner­
setzliche Hilfsmittel der Querschnittes muß später beim 
Schattieren immer wieder hingewiesen werden!

Zeichne verschieden gestaltete große häusliche Gegen­
ständes von breiten, einfachen Formen (ja keine kom­
plizierten, um beim Betrachten derselben nicht durch un­
wesentliche Dinge von der Hauptsache abgelenkt zu werden), 
wie z. B.:

Ein Kiste mit allen Zufälligkeiten, einen Sägbock, Schubkarren, 
Bergschlitten, eine alte Stalllaterne, ein Wieg- und Hackmesser, ein 
Bügeleisen mit Rost, Zinnteller, Schüsseln, Töpfe, Kannen und 
Trinkgefäße, Trichter, Eimer, Waschbecken, ein Paar Manschetten, 
Hemdkragen, einen Zhlinderhut, eine Gießkanne, einen Leuchter 
aus Eisen oder Bronze, ein Posthorn, Muscheln (keine bessere Übung 
für das Kolorieren als die genaue Nachahmung schöner Muscheln!), 
große Schneckenhäuser, eine Tabakspfeife, eine Weinflasche in 
Stroh geflochten (ital. Fiasco), die Hörner vom Ziegenbock, Widder 
und der Gazelle. Letztere Motive sind sehr zu empfehlen wegen 
ihrer dekorativen Verwendbarkeit bezügl. der herrlichen Bewe­
gungen ihrer Formen im ganzen und der feinen Einzelheiten.

Die Raumgebilde.94

2) Flinzer, F., Lehrbuch "beS Zeichenunterrichts an deutschen Schulen. 
Bielefeld und Leipzig, Velhagen und Klasing. Sehr wertvoll.

2) Schirmer, A., Freihandkörperzeichnen. Stuttgart, Wittwer.
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Kaffeemühle in Bleistift.

Feuerwehrhelm mit Beil, einen Burenhut mit Pistole, eine Palette 
mit Pinsel, eine Violine oder Gitarre mit aufgerollten Noten, ein 
umgestürztes Spankörbchen mitFrüchten, alles sehr dankbare Motive!

Zeichne ferner Gruppierungen von Gegenständen, wie einen 
stehenden Krug und ein liegendes Buch mit alter Decke und Beschlag, 
eine Botanisierbüchse mit Strohhut (an einem Nagel hängend), einen

Perspektive. Übungen. 95
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Sei vorsichtig beim Zeichnen von Waffen! Denn wenn 
irgendwo die Versuchung, effektvolle Arbeiten zu erzielen, den 
Zeichner auf ungesunde Wege ablenkt, so ist das hier der Fall. 
Verwende sie in der Hauptsache zu Skizzierübungen!

Mit der Zahl der Gegenstände zur Bildung einer Gruppe 
ist indessen sparsam zu verfahren. Mit zwei bis drei verschie­
denartigen Gegenständen läßt sich schon eine hübsche Zu­
sammenstellung — nicht zu weit voneinander entfernt! — 
bilden. Auch sollte bezüglich ihrer Bestimmung und ihres 
Zweckes eine gewisse Harmonie — der einzige Zweck einer 
Komposition — einen inneren Zusammenhang erkennen 
lassen. Also nicht etwa eine Weinflasche und eine Trommel 
zusammenstellen! Angenehmer und natürlicher dürste eine 
Weinflasche mit Trauben oder Orangen (Tafel IX) berühren 
und eine Trommel mit Trompete oder Mütze. Da die 
Aufstellung und Beleuchtung von Gegenständen ebenso 
wichtig ist als die Wahl derselben, so beachte folgendes: 
1. Wähle ein Stück als Hauptobjekt und stelle es ungefähr — 
nicht genau — in die Mitte; 2. bringe die anhexn Objekte nicht 
in eine gerade Linie mit dem Hauptobjekte; 3. versuche die 
Gegenstände so anzuordnen, daß die Verbindungslinien der 
Mittelpunkte ihrer Basen eine unregelmäßige Figur bilden;
4. ein Objekt erscheine teilweise gedeckt, selbst wenn nur zwei 
die Gruppe bilden. Größere Gegenstände sollen möglichst 
eng zusammengestellt werden. Bei wachsender Übung male 
Stilleben, s. Tafel IX1), und versäume nicht, großformige 
Früchte nach der Natur, große Käfer, Schmetterlinge, aus­
gestopfte Vögel, Fische, Seespinnen, Krebse usw. darzustellen.

Pflanzen nach der Natur. Benütze im Zimmer als 
Hintergrund eine Tafel Pappe. Zeichne zuerst vollkommene 
glattrandige Blätter, z. B. Efeu usw?). Diese werden so ge-

Die Raumgebilde.96

!) Billings Münchner Postkarten bieten prächtige Beispiele.
2) Werden Blätter und Blumen abgeschnitten, so verändern sie ihre Form und 

Stellung fortwährend, was den Zeichner in nichL geringe Verlegenheit bringt.
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stellt, daß sie weder voll im Lichte noch ganz im Schatten liegen, 
also derart, daß die Führung der Adern in den Blättern gut 
sichtbar ist und die Grundform des Blattes so weit als möglich 
unverkürzt bleibt. Lerne hierauf dieselben Blätter von der 
Rückseite kennen, namentlich das plastischer hervortretende 
Adernnetz — mit der Angabe von Rippen und Riefen spar­
sam umgehen! —. Zeichne weiter verschiedenartig verkürzte 
Lagen der Blätter und beachte hierbei den Verlauf der Rand­
linien, welche bald mehr länglich, bald mehr rundlich enden, 
sich hier mehr, dort weniger verkürzen. S. 97. Blatt­
zacken, Distel- und Rosenblätter usw. machen neue Schwierig­
keiten. Beschränke dich auf die zur Charakterisierung not­

wendigen Zacken und unterlasse das Aus­
zählen derselben, weil sonst die Aufmerk­
samkeit von der Schönheit der allgemeinen 
Form und der charakteristischen Richtung der 

Krümmung abgelenkt und nur auf die Details des Randes 
gerichtet würde. So ginge auch die ästhetische Wirkung 
einer schönen Blattzeichnung verloren, wenn man alle Adern 
genau in dieselbe aufnehmen würde. Bemerke die Art der 
Zackung, welche das eine Mal in voller Schärfe erscheint, 
das andere Mal in einer glatten Linie verschwindet. Fasse 
Art und Lage der Stielansätze an Blättern, Blüten und 
Beeren, sowie den Umschlag und die Überschneidung eines 
Blattes ins Auge, wobei plötzlich die anders charakterisierte

Die Raumgebilde.98

Nimm die Pflanzen deshalb in einer Blechbüchse (Botanisierkapsel) mit nach Hanse 
und, bevor du sie abends ins Wasser steckst, damit sie sich über Nacht beruhigen, 
schneide von den Stengeln ca. 1 cm ab. Zur besseren Erhaltung nimm Salmi­
akgeist oder noch besser einige Tropfen Kampferspiritus als Zusatz zum 
Wasser. Bevor du nun am folgenden Tage mit der Zeichnung beginnst, 
umwickle die Blume am Stiele mit Papier, stecke dieselbe in eine mit Wasser ge­
füllte Flasche, welche in Sand ruht, um so jede beliebige Ansicht der Blume leicht 
gewinnen zu können.

*) Das Charakteristische einer Pflanze kann nur derjenige sicher zum 
Ausdruck bringen, der dieselbe in ihrem Gesamtwachstum wie in allen Einzel­
heiten gründlich beobachtet hat und die technischen Schwierigkeiten der zeichne­
rischen Darstellungsweisen sicher beherrscht. ,



Rückseite sichtbar wird. Zeichne Blättergruppen und End­
stücke von Zweigen des Flieders, der Pappel, der Birke 
usw. Bei Blumen wähle anfangs große, hellfarbige 
Arten, z. B. Lilien, Kamelien, Tulpen, wilde Rosen, 
Blätter der Kalla, des Aronstabes, der Seerosenarten usw. 
Blumenstücke, deren Hauptreiz in der Farbe besteht, sind 
auf dieser Stufe wenig geeignet. — Gib den Formen eine 
mehr malerische Ausdrucksweise und zwar den bloßen Um­
rissen durch Anwendung von Licht- und Schattenstrichen ^). 
Bei der Darstellung in voller Licht- und Schattenwirkung 
zeichne mit Bleistift, Kohle oder Kreide. Gehe mit dem Schat­
tieren sparsam um und beschränke dich auf Stellen, wo d)e 
plastische Form eine Aufklärung verlangt! Nimm weiße Kreide 
oder Deckweiß für die Blüten und Neapelgelb für die 
Blätter. Diese höchsten Lichter sparsam aufsetzen! Die Töne 
weich absetzen!

Beleuchtung. 99

II. Beleuchtung.
Die günstigste Licht- und Schattenwirkung wird hervor­

gebracht, wenn das Licht nur von einer Seite, und zwar schräg 
von oben, auf den zu zeichnenden Körper fällt; am günstigsten, 
weil am ruhigsten und gleichmäßigsten, ist das von Norden 
kommende Licht, welches ein Fortarbeiten zu jeder Tageszeit 
gestattet. Erhält ein Zimmer von mehreren Seiten Licht, so 
sind die ungünstig gelegenen Fenster zu verhängen, ebenso der 
untere Teil des Fensters, durch welches Licht eingelassen wer­
den soll, damit dasselbe unter dem gewünschten Winkel 
einfalle. Die Wände des Zimmers sollten mit dunkler, am 
besten rotbrauner Farbe gestrichen sein, damit nur stark 
gemildertes Licht auf den Gegenstand zurückgestrahlt werde.

*) Oettel, A., Das Zeichnen und Malen von Pflanzen nach der Natur. 
Herausgegeben vom Verein deutscher Zeichenlehrer. Stade, Pockwitz. Flott 
gezeichnete Studien!

7*



Heller Anstrich der Wände ergibt ein so starkes, zerstreutes 
Licht im Zimmer, daß die direkte Beleuchtung des Gegenstan­
des keine kräftigen Schatten an diesem hervorzubringen ver­
mag. Jeder vom Lichte getroffene Körper zeigt ander demselben 
zugekehrten Seite helle, beleuchtete, an der entgegengesetzten 
Seite dunkle, unbeleuchtete Flächen x). Die Helligkeit der 
ersteren wird Licht, die Dunkelheit der letzteren Schatten 
des Körpers genannt. Licht und Schatten lassen bei den eckigen 
Körpern deutlich ihre Gernze erkennen, weil diese mit deren 
Kanten zusammenfallen. — Der Schatten gekrümmter Flächen 
erscheint nicht, wie bei den Flächen eckiger Körper, gegen das 
Licht scharf abgesetzt; es verlaufen vielmehr die Schattentöne 
unmerklich in die Lichttöne (Rundungsschatten). Je stärker die 
Krümmung, desto weniger Übergangs- oder Rundungs­
schatten!

Ein beliebtes Kinderspiel ist das Schattenzeichnen. In 
einem dunllen Zimmer stellt sich Knabe A seitlich neben die 
Wand, an welcher ein weißes Papier aufgespannt ist. Knabe B 
hält ein Licht etwa in Augenhöhe von A ruhig so, daß der 
Schatten des Kopfes von A auf das Papier fällt. Hierbei ist 
die eine Hälfte des Kopfes von A beleuchtet, während die an­
dere Hälfte desselben unbeleuchtet ist, im Selbstschatten, 
Wendeschatten des Körpers steht. Die Grenze zwischen be­
leuchteter und beschatteter Hälfte des Kopfes wird gebildet 
durch die Umrißlinie, die Schattengrenze, längs welcher 
die berührenden (tangierenden) Lichtstrahlen am Kopfe vor­
übergleiten. Der auf das Papier geworfene Schatten heißt 
Schlagschatten; seine Grenze wird durch jene längs der Um­
rißlinie am Kopf vorübergleitenden Lichtstrahlen gebildet. 
Knabe C fährt den Umriß des Schlagschattens mit der Kohle
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*) Da wo sich beleuchtete und beschattete Flächen berühren, erscheinen diese 
dunkler, jene heller — hell neben dunkel wirkt weißer als hell neben grau —. Man 
nennt dies Kontrastwirkung!



pünktlich nach. Sofort wird man in der Zeichnung den Kna­
ben A wiedererkennen. Hierauf beruht die überraschende Wir­
kung der Silhouette, welche zu Zeiten unserer Großväter die 
Photographie ersetzte. Ja, Meister wie Konewka 
verstanden es, sogar mit den einfachsten Hilfs­
mitteln, nämlich mit Schere und schwarzem Papier, 
reiche, lebhaft bewegte Gruppen, eine ganze Reihe 
von Handlungen vor das Auge zu zaubernZ.
Wie kommt das? Der Schattenumriß in der Zeichnung des 
Knaben ist nichts anderes, als die vergrößerte Umrißlinie des 
Kopfes selbst. Die Umrißlinie des Kopfes nimmt unser Auge, 
das an die Stelle des Lichtes tritt, zuerst wahr. Der Zeichner, 
welcher irgend einen Gegenstand, leblos oder belebt, abbilden 
will, wird stets zuerst jene Umrißlinie, die Kontur, auf dem 
Papier festzuhalten suchen, siehe auch S. 150 die Gipsbüste.

Stellst du ferner einen Gegenstand, z. B. ein Buch, senkrecht 
neben eine brennende Lampe und fängst den Schlagschatten 
auf weißem Papier auf, so bemerkst du überrascht, daß die 
große Masse eines dunkleren Schattens, des Kernschattens, 
von einem nur etwa halb so dunklen Schattenrande umgeben 
ist, welcher dadurch entsteht, daß der äußere Randstreifen des 
Schlagschattens noch einen Teil der Lichtstrahlen der Lampe 
erhält. Man nennt daher den halbdunklen Rand Halb­
schatten^). Meist ist zwischen Kem- und Halbschatten ein 
schmaler heller Streifen sichtbar, welcher in der Zeichnung 
nicht übermäßig (lieber gar nicht) betont werden darf.

Merke: Der Schlagschatten erscheint desto dunkler, je heller 
die Fläche ist, auf welcher er entsteht, und wo er seinem Ur­
sprung am nächsten ist, da ist seine dunkelste Stelle; je weiter
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t

1) Das Ausschneiden mit der Schere ist ganz besonders geeignet, auf das 
Erfassen der ganzen Form hinzuweisen. Der Anfänger kommt gar nicht darauf, 
detaillistisch zu arbeiten, wozu ihn Bleistift und spitzer Pinsel so leicht verführen.

2) Halbschatten, Halbtöne oder Übergangstöne sind solche, welche in Tafel VIII 
den Übergang von der beleuchteten zur Schattenseite bilden.



der Schlagschatten sich von einemKörper entfernt, destobreiter, 
größer und Heller wird er. Fallen die Schlagschatten fort, so 
haben wir den Eindruck, als liegen die Körper in der Luft, d. h. 
„im freien Raum" vor uns, selbst dann, wenn ein Hintergrund­
ton angegeben wäre. Vgl. Tafel XVII. — Hat nun aber der 
Zeichner seinen Standpunkt so gewählt, daß er einen Teil der 
beleuchteten Hälfte des Gegenstandes und einen Teil der be­
schatteten Hälfte sieht, so wird er dämm doch nicht auf der 
einen Seite nur gleichmäßiges Licht, auf der cmbem nur 
gleichmäßiges Dunkel wahwehmen. Völlig gleichmäßig 
beleuchtet kann nur eine ebene Fläche sein; diese ist 
voll beleuchtet, wenn die Sonnenstrahlen dieselben senkrecht 
treffen, um so schwächer, je stärker die Strahlen von 
der Senkrechten abweichen, weil sich die Lichtmenge dann 
auf einen um so größeren Raum verteilt. Fallen in 
nebenstehender Figur die parallelen Sonnenstrahlen a b c d 

. , , . senkrecht auf die Fläche f e, so fallen, wenn wir 
\d\c\b\a dieselbe in die Lage f g bringen, Lichtstrahl a, 

, jj j j _ bei der Lage f h die Lichtstrahlen a und b darüber 
hinaus; die Fläche f h ist also im Vergleich zur 

' iX| '' Lage f 6 nur halb beleuchtet. Bringe ein mit weißem 
Papier überspanntes Reißbrett in beliebige Lagen 

und prüfe die verschiedene Stärke der Beleuchtung. Stelle 
dann einen Gegenstand vor dein Brett und beobachte, wie 
der auf der Lichtseite des Modells liegende Hintergrund von 
der hinteren Tischkante an, mit dunklem Ton angefangen, nach 
oben heller verlaufend und auf der Schattenseite gegenteilig 
erscheint. Folge der Gegensatzwirkung oder dem Kon­
trast ! (Tafel VIII.) Auf derselben Tafel zeigt uns die Kugel, 
wie die Beleuchtungsstärke von dem voll belichteten Punkt ab 
gegen die Schattengrenze hin stetig abnimmt. Die Umrißlinie 
des Schlagschattens ans der wagrechten Ebene erscheint als 
Ellipse und ist genau der Schatten des Durchmessers unter
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45° der Kugel. Ja noch mehr! Innerhalb der beleuchteten 
Hälfte werden einzelne Flächenteile von kräftiger heraus­
tretenden Gliedem sogar Schatten erhalten.

Von dem direkten Sonnenlicht, dem Sonnenschein, ist 
das zurückgestrahlte Licht zu unterscheiden. Fängst du die 
Sonnenstrahlen in einem Spiegelglase auf und wirfst dieselben 
nach einer beliebigen Stelle, so erhält diese Stelle zurückge­
strahltes Licht. Me hellen Körper, wie auch die Luft, strahlen 
Licht zurück. Kein Körper zeigt sich infolgedessen in seiner 
eigenen Farbe, weil die Oberfläche eines jeden undurchsich­
tigen Körpers der Farbe ihres Gegenübers teilhaftig wird. 
Mehrfach zurückgestrahltes Licht nennen wir zerstreutes 
Licht. Somit bemerken wir auf der vom direkten Licht ab­
gewandten Hälfte eines Körpers nicht reines Schwarz, son- 
dem eine Abstufung des Dunkels, indem nicht nur diese ganze 
Hälfte zerstreutes Licht, sondem auch einzelne Partien der­
selben von seitlich oder rückwärts gelegenen Körpern zurück­
gestrahltes Licht erhalten und dadurch stärker aufgehellt 
werden; diese Wirkung nennt man das Helldunkel. Daher 
ist auch der Körperschatten, Selbstschatten oder Eigenschat­
ten, das Helldunkel eines Körpers, zumeist heller als sein 
Schlagschatten. Jener Teil des Selbstschattens, welcher dem 
Schlagschatten gerade gegenüberliegt, erhält am wenigsten zu­
rückgestrahltes Licht und wird daher, wie der dunklere Teil des 
Schlagschattens, als Kernschatten bezeichnet. Erhält ein 
Körper von irgendwoher zurückgestrahltes farbiges Licht, 
so zeigen die davon betroffenen Teile desselben den farbigen 
Widerschein, die Reflexlichter, die also stets die Farbe des 
Körpers annehmen, der es zurückwirft. Überzeuge dich von der 
malerisch reizvollen Wirkung dieses farbigen Reflexes, indem 
du ein Ei auf Goldpapier oder auf eine grellrote, blaue oder 
grüne Ebene legst. Reflexe erscheinen um so stärker, je heller 
die umgebenden Gegenstände sind, je näher letztere dem Kör-
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perschatten liegen und je dunkler dieser Schatten selbst ist. 
Diese Reslexlichter werden jedoch nie dieselbe Stärke haben, 
wie vom direkten Sonnen- oder Kerzenlicht beleuchtete Flä­
chen. Der Reflex mildert die Schattengrenzen und bringt Mo­
dulation in die Teile der Körper, die für das direkte Licht nicht 
erreichbar sind! Beachte die Reflexe auf Tafel VIII ^ unten an 
der Kugel sowie aufTafel III. Glanzlicht nennt man die am 
hellsten beleuchtete Stelle; es ist ein mehr oder weniger mattes 
Spiegelbild der Lichtquelle. Dieses Glanzlicht wechselt den Ort, je 
nachdemStandpunkte,deneinZeichnerznmModelle einnimmt.

Zeigt nun die Wirklichkeit eine Abstufung von Licht und 
Schatten, welche die Modellierung eines Körpers ebenso ge­
treu als zart widerspiegelt, so wird der Zeichner, um den vollen 
Eindruck der Körperlichkeit zu erzielen, auf diese Licht- und 
Schattenwirkungen genau Bedacht nehmen müssen. Es kann 
sich hierbei übrigens nicht um eine nach mathematischen Ge­
setzen lonstruierbare Darstellung des Schattens handeln. Wür­
den unsere Sinne die Wirklichkeit mit mathematischer Genauig­
keit auffassen, so müßte der Zeichner dem Auge mathematisch 
genaue Darstellungen bieten. Dem ist aber zum Glück für den 
Zeichner nicht so. Vielmehr ist unsere Auffassung der Wirklich­
keit durch die Sinne eine sehr ungenaue, von der mathema­
tischen Betrachtung derselben Dinge wesentlich abweichende. 
Demgemäß kann es die Absicht des Zeichners nicht sein, ein 
mathematisch richtiges Abbild der Wirklichkeit zu bieten, son­
dern vielmehr auf unsere Sinne einen Eindmck zu erzielen, 
welcher der Wirkung entspricht, welche die betreffenden Gegen­
stände durch unser Auge auf unser Empfinden ausüben. Was 
hierbei die Wirllichkeit vor der Zeichnung an Fülle und Greif­
barkeit voraushat, das ersetzt die Zeichnung durch klare Be­
stimmtheit und leichte Faßlichkeit.

*) Von dem übermäßigen Betonen von Reflexen und Spiegelungen ist auch 
bei der naturwahren Nachbildung zu warnen.
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Die Farbe.
Sage ich: „ich sehe Rot", so drücke ich damit eine durch das 

Auge vermittelte Empfindung aus; sage ich: „das Tuch ist 
rot", so schreibe ich die Farbe einem Gegenstände zu, dessen 
beleuchtete Oberfläche in mir jene Empfindung des Roten her­
vorruft. Unter der roten Farbe in der Farbenschachtel verstehe 
ich einen Farbstoff (Pigment), welcher die Eigenschaft hat, 
jeden damit bestrichenen Körper rot erscheinen zu lassen.

Das Licht besteht in Schwingungen des Äthers, deren Wel­
lenlängen Milliontel von Millimetern betragen. Indem diese 
Schwingungen auf die Netzhaut unseres Auges wirken, rufen sie 
in uns Empfindungen hervor. Je nach der größeren oder gerin­
geren Zahl der Schwingungen ist die Art dieser Empfindungen 
eine verschiedene; d.h. wir nehmen verschiedene Färb en wahr. 
Die niederste, uns noch zu Lichtempfindungen veranlassende 
Zahl von Schwingungen des Äthers erzeugt die Empfindung 
„Rot", die höchste die Empfindung „Violett". Langsamere 
Schwingungen des Äthers nehmen wir noch nicht, schnellere 
nicht mehr als Lichtempfindung wahr. Zwischen Rot und 
Violett liegt, nach der Schwingungszahl angeordnet, die ganze 
Farbenabstufung, Farbenskala1), nämlich: Rot, Orange, 
Gelb, Grün, Blau, Indigo, Violetts. Diese Skala 
können wir leicht Hervorrufen, indem wir durch einen Spalt 
in ein dunlles Zimmer einfallendes Sonnenlicht durch ein 
dreikantiges Glasprisma leiten und auf weißem Papier auf­
fangen. Es werden hierbei nämlich die verschiedenen 
Lichtsorten, welche zusammen das weiße Sonnenlicht aus-

*) Eine Skala irgend einer Farve wird vom Maler so hergestellt, daß er 
deren Tinten, Grundfarbe und Schattierungen in der natürlichen Abstufung 
von licht zu dunkel oder umgekehrt ordnet.

2) Wir nennen eine Farbe um so „wärmer", je mehr sie sich zum Gelbrot 
neigt, um so „kälter", je mehr sie sich davon entfernt.



machen, beim Eintritt in das Glas und aus dem Glas in die 
Luft aus ihrer Bahn abgelenkt, und zwar um so stär-
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ker, je größer ihre Schwingungszahl ist, so daß sie nun 
auf dem Papier nebeneinander, wie ein schönes Band, all­
mählich aber ineinander übergehend, sich darstellen und es fast 
unmöglich ist, die Grenzlinien derselben zu bestimmen: wirer­
halten so das Sonnenspektrum, Farbenbild, des Sonnen­
lichts, gerade so, wie wir dasselbe in der prächtigen Erschei­
nung des Regenbogens oftmals bewundern. Man nennt da­
her die Farben des Spektrums auch Regenbogenfarben. 
Rot, Gelb, Blau nennt man Grundfarben, weil sich durch 
deren Mischung alle andern Farben gewinnen lassen; so 
können wir Orange, Grün, Violett leicht durch Mischung her­
stellen. Die Möglichkeit, durch Mischung von Farbstoffen diese 
Farben zu erzielen, darf nun aber nicht zu dem Irrtum ver­
leiten, als ob auch die Farben des Spektmms gewissermaßen 
aus jenen drei Grundfarben hervorgingen. Denn zwischen 
einem bestimmten farbigen Licht und dem ihm scheinbar ge­
nau entsprechenden Pigment besteht ein großer Unterschied. 
So ergibt: blaues Licht und gelbes Licht--Weiß ^); blaues 
Pigment und gelbes Pigment = Grün.

!) Lege zwei Glasplatten, die eine z. B. rein gelb, die andere rein blau, 
übereinander, so erscheinen die durchfallenden Sonnenstrahlen wieder farblos.



Denke ich mir aus der Reihe der Farben des Spektrums, 
welche zusammen Weiß geben, eine beliebige, z. B. Rot, heraus­
genommen, so bilden die zurückbleibenden zusammen Blau­
grün. Vereinige ich dieses Rot mit Blaugrün, so erhalte ich 
wieder Weiß. Diese beiden Farben sind somit unter sich Er- 
gänzungssarben oder Komplementärfarben, d. h. Farben, 
welche, gleichzeitig unsere Netzhaut treffend, sich zu Weiß 
ergänzen.

Wir erhalten den Farbentreis, Tafel XI1), indem wir 
die gesättigten Farben des Spektrums der Reihe nach so in 
einem Kreise auftragen, daß je zwei Ergänzungsfarben an den 
beiden Enden eines Durchmessers liegen.
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I. Einfache Regeln für die Praxis.
Berühren sich auf einem Muster zwei helle bis mittelhelle 

Farben unmittelbar, so werden sich dieselben entweder mangel­
haft voneinander abheben oder ihre Grenzlinie wird unseren: 
Auge in störender Mischfarbe erscheinen. Um dies zu vermei­
den, oder um Farben, deren unmittelbare Berührung unschön 
wäre, nebeneinander stellen zu können, trennt man beide durch 
einen abgrenzenden Streifen, den Kontur.

Merke: 1. Wenn farbige Omamente auf einem Gmnde 
von kontrastierender Farbe angebracht sind, sollten die Orna­
mente mittels eines Randes von Heller Farbe abgesondert 
werden. Es muß also eine rote Blume auf grünem Gmnde 
einen Rand von hellerem Rot haben. 2. Wenn farbige Oma- 
rnente auf einem Goldgründe angebracht sind, sollten die Or­
namente mittels einesRandes von dunklerer Farbe vom Grunde 
abgesondert werden. 3. Goldornamente auf farbigem Gmnde 
sollten schwarze Konturen haben. 4. Farbige Ornamente können

N Sämtliche Farben der Tafel sind durch Mischung von Chromgelb, Preußisch­
blau und Karmin hergestellt.



mittels weißer, goldener oder schwarzer Ränder vom Grunde 
abgehoben werden. 5. Ornamente von jedweder Farbe oder 
von Gold können auf schwarzem oder weißem Grunde ohne 
Konturen und ohne Ränder angebracht werden. (Solche Or­
namente findet man besonders häufig auf pompejanischen 
Wandmalereien.) 6. In „Selbsttinten", Tonarten oder Schat­
tierungen derselben Farbe, kann man eine Helle Tinte auf dunk­
lem Grunde auch ohne Kontur brauchen, ein dunkles Oma­
ment auf Hellem Gmnde muß mit Konturen einer noch dunk­
leren Tinte versehen sein, z. B. mehrere Blau scheide man 
durch einen dunkelblauen Streifen. Derselbe wird breiter oder 
schmäler angelegt, je nachdem er auf die gewünschte Entfer­
nung des Beschauers verschwinden oder selbständig hervor­
treten soll1). Im allgemeinen geben dunkle Konturen einem 
Omament ein mehr düsteres^), helle dagegen ein freund­
liches Aussehen.

Die Harmonie der Farben besteht, kann man sagen — 
abgesehen von der allgemeinen Anerkennung gewisser Ge­
setze 3) —, darin, daß man den rohen Farben durch eine gewisse 
Beimischung oder Eingießung anderer Farben allmählich ein 
feineres Aussehen gibt. Man pflegt deshalb, um ein zu hartes 
Aufeinanderstoßen verschiedenartiger Farbtöne innerhalb einer 
Malerei zu vermeiden, die Farbe bzw. die Farbmischung zu 
brechen. Man „bricht" eine Farbe durch Zusatz einer zweiten, 
welche der ersten einen Teil ihrer intensiven Kraft benimmt; 
so schwächt man z. B. Blau durch Zusatz von Gelb. Hierbei ist 
-indessen Maß zu halten; denn wie eine Farbe nicht grell-
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n Nachdem eine helle Fläche uns stets etwas größer erscheint als eine gleich 
dunkle, weil die helle Fläche sich über die Dunkelheit der Nachbarschaft auszu­
breiten scheint, die Grenzen der beiden Farbentöne vermischt und sich ungenau 
darstellt, empfiehlt sich ein dunkler Kontur. Ein heller Kontur auf größere 
-Entfernungen ist gar nicht oder doch nur mit Vorsicht anzuwenden.

2) Bei gemalten Glasfenstern umgekehrt.
3) Brücke, E., Physiologie der Farben für die Zwecke der Kunstgewerbe. 

-Leipzig, Hirzel. Bisher bestes Buch auf diesem Gebiet.



stechend wirken soll, darf sie andererseits auch nicht stumpf­
verschossen aussehen. Beachte die ruhige, fein abgestimmte 
Farbenwirkung der orientalischen Knüpfteppichmuster, welche, 
von weitem gesehen, wie ein gedämpftes Farbenspiel wirken! 
Mit all unserem Wissen vermögen wir nicht die Tiefe und Pracht 
und den undefinierbaren Naturton von Hausfrauenfärbereien 
des Orients zu erreichen, weil man dort mit Naturtönen ar­
beitet, wir aber abstrakte Farbenskalen benützen müssen.

II. Übungen.
Angenehme, dünnflüssige *) Töne geben: Lampenschwarz, 

Sepia, sowie die Mischungen: Lampenschwarz und Sepia, Lampen­
schwarz und Indischrot oder Preußischblau, Sepia und Indigo, 
Sepia und Lichtocker, Neapelgelb und Indigo, überhaupt Mischun­
gen aus nicht zu sehr selbständigen Farben wie Zinnober, Fran­
zösischgrün usw. Die Auswahl der Farben für die chromatische Be­
handlung der Ornamente leite der Lehrer mit Umsicht, Gewissen­
haftigkeit und Strenge, überlasse aber niemals die Farbenwahl der 
Willkür seiner Schüler!

Tafel XII, Fig. I. Quadratische Füllung. Wäh­
rend wir bisher den Umriß eines flachen Gebildes oder eines 
räumlichen Gegenstandes stets durch eine besondere Linie be­
tont sahen, ermangelt das gegenwärtige Ornament solcher Um­
rißlinien. Vielmehr stoßen hier die weißen bzw. abgetönten 
Flächen unmittelbar aneinander, so daß wir die Grenzlinie 
des Ornaments gegenüber dem Grunde erst aufsuchen müssen. 
Auf diese Art erhalten wir einen vollständigeren Ausdruck der 
Form als durch den Umriß allein. Zeichne erst die Umriß­
linien: dann lege die Fläche mit dünnflüssiger Mischung an.

Tafel XII, Fig. II. Kreisförmige Füllung. Lege 
mit derselben Mischung den Grund an; die Zeichnung bleibt
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U Man mag bei Verwendung von Deckfarben geteilter Ansicht sein: Zu­
nächst ist es der geschlossene energische Eindruck, den eine Zeichnung durch sie er­
hält, dann aber auch die brillante Wirkung, welche erzielt wird. Töne, die z. B. 
durch Weiß gebrochen wurden, harmonieren meist besser als die ursprünglichen.



weiß. — Der Vergleich von I und II lehrt, daß sich in diesem 
Falle die Helle Zeichnung auf dunklerem Grunde günstiger aus­
nimmt, als die dunkle Zeichnung auf Hellem Grunde.

Tafel XII, Fig. III. Bordüre, gebildet durch herkömm­
liches Omament, welches sowohl querlaufend, als auch auf­
steigend verwendet werden kann. Lege die ganze Fläche 
mit Mischung von Jndischgelb, Preußischblau und gebrannter 
Siena ein; danach fasse den Grund ans mit Mischung von 
Jndischgelb, Preußischblau und etwas Schwarz. Der Kontur 
von flüssiger Goldbronze, welche mit Kugelspitzfeder oder 
feinem Pinsel aufgetragen wird, gibt dem Ornament ein rei­
cheres, lichtvolleres Aussehen, indem der Beschauer genötigt 
wird, das Omament gegen das Licht zu halten.

Tafel XII, Fig. IV. Bordüre. Lege die ganze Fläche 
mit einer Mischung von Lichtocker, gebrannter Siena und 
etwas Schwarz an. Das Blau besteht aus Preußischblau und 
Französischgrün, das Grün aus Jndischgelb und Preußisch­
blau, das Rotbraun aus Karmin, Indischrot und gebrannter 
Siena. Führe dieselben Beispiele mit vertauschten Farben 
aus und merke, daß es in der Ornamentmalerei nicht auf eine 
große Anzahl der Töne ankommt, sondern aus richtige Aus­
wahl und Zusammenstellung. — Bei allen dekorativen Ar­
beiten ist es wichtig, daß man seine Farben möglichst rein im 
Tone hält und alle trüben und schweren Tinten vermeidet. 
Siehe Tafel XVI sowie die Anmerkung s. Seite 143.

Braun ist eine besonders schwierig zu behandelnde Farbe 
wegen seiner im allgemeinen schweren Wirkung und der 
Schwierigkeit, es außer im Umriß in harmonische Verbindung 
mit andern Farben zu bringen, und sogar hier macht es einen 
großen Unterschied, ob der Ton kalt oder warm ist. Ein war­
mes Braun zerstört oft die Harmonie der Farben. Es kann 
als zuverlässige Regel gelten, es neben Grün oder Gold 
zu stellen.
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Der Entwurf des Ornaments.
I. Das Wesen des Ornaments.

Die Natur bietet der Zierkunst zahllose Muster. Überall 
kann Auge und Herz sich erquicken an ihren Herrlichkeiten, so­
wohl im Großen, als im Kleinen und Allerkleinsten. Es kommt 
nur darauf an, das Auge für die Beachtung und Betrachtung 
ihrer Gebilde zu wecken, zu schärfen. Das Auge soll durch An­
leitung und Übung künstlerisch sehen fernen, d. h. sich gewöh­
nen, das Schöne, Gefällige, Wohltuende in Form und Farbe 
von dem Ungehörigen, Abstoßenden, Widrigen zu unterschei­
den. Dies ist die ehrenvolle Ausgabe des Zeichenunterrichts.

Für das Wohlgefällige hat der Mensch eine besondere 
Empfänglichkeit, ja ein gewisses Bedürfnis; doch zeigt sich das 
bei den einzelnen auf ganz verschiedene Weise. Selbst 
der Wilde fühlt einen Drang, seine Umgebung, seinen eigenen 
Leib zu verschönen, und koste es auch Schmerzen, wie beim 
Tätowieren, wobei er sich Figuren in die Haut ritzen und die 
wunden Stellen mit Farbe einreiben läßt. Wenn er aber die 
Lippen aufschlitzt, durch eingeschobene fremde Körper aus­
dehnt, die Ohrläppchen in die Länge zieht, so nennen wir das 
mit Recht eine Geschmacksverirrung.

In gesitteter Umgebung bleibt auch der Ungebildete vor 
solcher Geschmacklosigkeit bewahrt; denn sein Auge empfängt 
von Jugend auf die mannigfaltigsten Anregungen für das 
Gefällige bei Betrachtung schöner Gebäude, Gartenanlagen, 
Malereien, Gewänder, ja selbst der einfachsten geschmackvoll 
gearbeiteten Hausgeräte.

Was ist ein Schmuckgebilde (Ornament)? Im wei­
teren Sinn jedes mit Absicht und Kunst erstellte Gebilde, 
welches das Auge erfreut. Kunstreiter, Seiltänzer geben in 
den Bewegungen ihres Körpers eine Reihe flüchtiger Orna­



mente. Im engeren Sinn gehört das Omament dem 
Arbeitsfeld des Künstlers, des Zeichners, Malers und 
Bildhauers an. Das Omament soll notwendige, zweckent­
sprechende Teile eines Ganzen über die beschränkte Form des 
bloßen Bedürfnisses hinaus erheben durch eine den Schönheits­
sinn befriedigende Gestaltung. Alle Gegenstände, welche 
einem Lebensbedürfnis dienen, können wir betrachten als aus 
verschiedenen Teilen auferbaut, von welchen jeder einzelne 
dem Zwecke des Gegenstandes in seiner Weise dient. Die 

nebenstehende Kanne hat einen Bauch zur Aufnahme 
des Inhalts, einen Fuß, diesen Bauch zu tragen, einen 
Hals, den Inhalt zu schützen, ein Mundstück, den 
Ausguß zu erleichtem, einen Henkel, welcher eine 
bequeme Handhabung ermöglicht. Man nennt diese 
einzelnen Teile, aus welchen sich das Ganze auf­

erbaut, struktive Teile (struere — aufbauen). Wenn nun 
die an einem solchen Teile angebrachte Zierform den Zweck, 
welchen dieser Teil zu erfüllen hat, zum Ausdmck bringt, sich 
an der Aufgabe dieses Teiles spielend beteiligt, so reden wir 
von einem struktiven Ornament. Die Form eines Kapi­
tells, welche durch ihre Ausbauchung uns die Aufnahme der 
Gebäudelast durch die tragende Säule veranschaulicht, der 
Löwenrachen, welcher an einem Bmnnen Wasser ausspeit, 
sind stmktive Omamente. Dagegen kann aus einem ein­
zelnen Teil, z. B. dem Bauch der Vase, dem Deckel einer 
Schatulle, durch Umrahmung eine Fläche gewissermaßen 
herausgenommen werden 1).

Ein solche Fläche, welche zum Zweck des betreffenden Tei­
les keine direkte Beziehung mehr hat, nennt man eine neu*
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J) Im Unterricht ist in erster Linie darauf zu achten, daß dem Schüler nie­
mals unverständliche Ausschnitte (sei es aus einem körperlichen Gegenstände 
oder aus einem Ornamentstreifen usw.), sondern stets nur künstlerische Ge samt - 
formen als Muster vorgelegt, ev. an der Wandtafel vorgezeichnet und erklärt 
werden.
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träte Fläche. Die neutrale Fläche gestattet, in freiester Weise 
Zierformen anzubringen. Ein solches Ornament auf neu­
traler Fläche kann und soll sich völlig unabhängig von dem 
Zwecke des Gliedes wie des Ganzen in freiester Weise entfal­
ten, um dem Auge einen wohlgefälligen Anblick zu bieten. 
Dasselbe kann ein Flachornament sein, welches sich ganz 
innerhalb der gegebenen Fläche hält, oder ein plastisches 
Ornament, welches an der verzierten Fläche als Relief 
heraustritt. Hier beschäftigt uns nur das erstere, welches mit 
den Hilfsmitteln des Zeichners und Malers hergestellt werden 
kann.

Zumeist erhält die zu verzierende Fläche eine äußere Glie­
derung, indem ein Mittelfeld von einem rings umlaufenden 
Saume umschlossen wird. Während für den Saum sich ein 
bandartiges Ornament eignet, erhält das Mittelfeld einen 
rings um einen Mittelpunkt angeordneten Schmuck. Ist dieser 
Schmuck aus geraden oder kmmmen Linien gebildet, so heißt er 
geometrisches Ornament; sucht derselbe seine Vorbilder 
in der Pflanzenwelt, so erhalten wir das Pflanzenorna­
ment.

II. Das geometrische Ornament.
Auf der Fläche wird selbst die gerade Linie, welche Bänder 

bildet, z. B. an der Zimmerdecke, zum Ornament. Reicher 
wird das Omament, wenn die Linien, sich unter Winkeln 
schneidend, einfache Figuren bilden, wie auf Parketts, Mo­
saiks und Geweben. Noch reicher wird das Zierbild, wenn 
neben der geraden Linie die gesetzmäßigen kmmmen Linien 
verwendet werden, wie Kreis, Ellipse, Kettenlinie *), Schlan­
genlinie-), Spirale usw. Die Wirkung der so gewonnenen

*) Kettenlinie nennen wir jene Linie, welche eine zwischen zwei festen 
Punkten aufgehängte, aus gleichartigen Gliedern bestehende Kette bildet.

2) Die Schlangenlinie hat ihren Namen von der Schlange, welche sich 
in den bekannten fortlaufenden Windungen bewegt.
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Gebilde wird durch Anwendung verschiedener Farben ver­
stärkt. Derartige Figuren nennt man geometrische Figuren, 
weil sie sich aus Linien zusammensetzen, welche in der Geo­
metrie von gmndlegender Bedeutung sind. Solche geometrische 
Zierformen sind z. B. die Arabeske S. 132 und der in der grie­
chischen Kunst als einziges geradliniges Ornament viel ver­

wendete Mäander (so genannt nach dem 
WW UUIW kleinasiatischen Fluß Maiandros, der in 

vielen Windungen dahinfließt), dessen ver­
schiedene Spielarten sich alle auf Grund des Quadratnetzes 
erbauen.

Ferner Tafel VII (Farbenmischungen aus: Lichtocker, Jn- 
dischgelb, Sepia, gebr. Siena, Preußischblau, Karmin, blasse 
[bei Fig. III zuerst aufzutragen^ und dunkle Tusche), das un­
begrenzte Ornament, das „Muster", welches sich unter stetiger 
Wiederkehr desselben Gebildes über eine Fläche ausbreitet 
und dieselbe ziert, ohne sie zu gliedern. Hierbei ist die Lage 
der zu schmückenden Fläche zu berücksichtigen: an einer senk­
rechten Wand wird das Ornament naturgemäß die Richtung 
nach aufwärts betonen! (Richtungsornament.)

Tafel VII, Fig. I. Webmuster. Senkrechtstehendes 
Qnadratnetz. Da in der Weberei Kette und Einschlag senkrecht 
zueinander stehen, so gehört das rechtwinklige Linienmuster 
schon dem ursprünglichen Formengebiet dieser Kunst an. Da 
nun aber diese Winkelzüge von Faden zu Faden wechseln 
können, wobei der einzelne Zug zu klein ist, um wahrgenommen 
zu werden, so läßt sich in der Webkunst jede Art von Linienzug 
zur Darstellung bringen. Farbige Muster erhält der Weber, 
indem er zwischen naturfarbenen (weißen, gelben, braunen, 
schwarzen) Fäden einerseits und gefärbten oder gold- und 
silberdurchwirkten Fäden andererseits wechselt.

Fig. II. Parkett (Holzeinlagen, Intarsien, schiefstehendes 
Quadratnetz unter 45°). Beachte das regelmäßige Übereinan-
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vergreifen bzw. die Unterschiebungen der einzelnen Band­
streifen ! Ein Verstoß gegen die Ordnung würde den Eindruck des 
ganzen Geschlinges stören! Die einzelnen Owamentteile werden 
aus dünnen Brettchen ausgesägt, die Lücken durch andersfarbige 
Hölzer gefüllt! Die Farbe ist bald die natürliche Farbe der 
Holzart, bald ein durch Beizen gewonnener gedämpfter Ton.

Fig. III. Fensterverglasung. Qnadratnetz und Kreis­
form verbunden. Um Form und Farbe zu kräftiger Wirkung 
zu bringen, wähle lebhaft durchscheinende Farben in unge­
brochenen Tönen und umfasse diese durch scharfe, dunkle Um­
risse! — Die besprochenen drei Zeichnungen sind rein geo­
metrisch: weder in der Form noch in der Farbe ist eine per­
spektivische Wirkung beabsichtigt.
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III. Das Pflanzenornament.
A. Der Organismus der Pflanze.

Bon den geometrischen Ornamenten unterscheidet man ge­
wöhnlich die organischen Ornamente, welche aus dem Gebiete 
des Organischen, dem Pflanzen- und Tierreich, herstammen.

Fällt uns an den geometrischen Ornamenten die strenge 
Gesetzmäßigkeit ihrer Bildung, die starre Leblosigkeit ihres Auf­
baus sofort ins Auge, so erscheinen dagegen die organischen 
Formen viel weicher, lebensvoller, anmutiger, entbehren je­
doch scheinbar aller Regel und Ordnung. Aber freilich nur 
scheinbar! Sind doch für den Aufbau zahlloser organischer 
Formen die einfachsten geometrischen Figuren und Verhält­
nisse, wie der Kreis, das regelmäßige Vieleck, die Spirale, der 
goldene Schnitt, bestimmend. Und auch wo unser wenig ge­
schärftes Auge in organischen Formen ein durch Maß und Zahl 
auszudrückendes Gesetz nicht zu erkennen vermag, dürfen wir 
darum nicht eine zügellose Willkür annehmen: es gibt im 
Haushalt der Natur nichts als Gesetz und Ordnung!

8*



Sind somit die Begriffe „geometrisch" und „organisch" 
strenggenommen keine Gegensätze, so behalten wir doch die 
herkömmliche Unterscheidung bei, indem wir unter „geome­
trisch" das Gesetz- und Zahlengemäße im Reiche des 
Unorganischen verstehen. Denn dieser Unterschied zwischen 
Organischem und Unorganischem, Lebendigem und Leblosem, 
ist für unsere Zwecke allerdings der wichtigste. Der Wesens­
unterschied zwischen beiden Reichen ist leicht zu bestimmen: 
Während im Reiche des Unorganischen die Teile eines 
Körpers rein äußerlich miteinander verbunden sind 
und z. B. die Bruchstücke eines zerschlagenen Granitblockes für 
sich dasselbe sind, was zuvor das Ganze war, so bildet dagegen 
jeder Organismus eine Einheit, deren einzelne Teile, so 
verschieden sie untereinander sein mögen, doch alle dem Ganzen 
dienstbar sind. Mle die einzelnen nach Form und Verrichtungs­
zwecken so verschiedenen Teile durchströmt die eine Lebens­
kraft, welche das Ganze aus Samen und Ei durch innere Ent­
wicklung auferbaut hat.

B. Das Ornament darf nicht gegen die innere 
Natur einer Pflanze verstoßen.

Es leuchtet jedem ein, daß der Zeichner die einfachen Natur­
gesetze kennen muß, um nicht gegen dieselben zu verstoßen. 
Wir empfinden, daß ein schwerer Körper auch in der Zeichnung 
der Stütze oder Unterlage bedarf, daß eine Flüssigkeit in einem 
wagrecht gestellten Gefäße zusammengehalten, ein Blumen­
strauß mit einem Bande gebunden oder in eine Vase gefaßt 
sein muß. Denn wenn jede bildliche Darstellung unserem Auge 
in angenehmer Täuschung ein Stück Wirklichkeit vorzaubern 
will, so kann diese Täuschung nur dann eine vollkommene und 
wirkungsvolle sein, wenn die Darstellung keinen Verstoß gegen 
das enthält, was wirklich oder möglich ist.

Nicht minder wichtig ist aber, daß der Zeichner sich mit

Der Entwurf des Ornaments.116



dem Wesen des Organischen, Lebenden, seinem Unterschied 
von allem Unorganischen, Leblosen, und mit den Gesetzen 
seines inneren Aufbaus vertraut mache. Es wird ihm ja nicht 
möglich sein, diese Gesetze auch nur in ihrem kleinsten Teil 
wissenschaftlich zu erfassen; aber ein fleißiger, aufmerksamer 
Beobachter wird sein Auge so schärfen, daß er vieles durch An­
schauung zu eigen gewinnt, nach dessen innerer Erkenntnis der 
Naturforscher mühevoll ringt. Denn für den Zeichner sind 
nicht jene innerlich wirkenden Gesetze an sich Gegenstand des 
Interesses, sondern deren Betätigung nach außen, ihre Wir­
kung in der äußerlich erkennbaren Gestaltung des Pflanzen- 
und Tierkörpers. Solch liebevolles Studium der organischen 
Natur wird dem Zeichner eine Fülle von Beobachtungen ein­
bringen, aus der ihm, bewußt oder unbewußt, eine Kunstregel 
erwächst.

Vor allem darf Organisches und Unorganisches in der 
Darstellung nie so miteinander verbunden werden, als 
gehörte es seiner Natur nach zusammen. Es muß den guten 
Geschmack verletzen, wenn z. B. in der Nische eines Hauses eine 
Statue aus demselben Material und in derselben Farbe wie die 
Hausmauer erstellt ist.

DieEinheit derOrganismen muß ^ 
gewahrt bleiben: das Verhältnis von ^
Stamm, Verzweigung, Blattstellung,
Blüte darf der natürlichen Ordnung nicht \| 
widersprechen.

So zeigt die nebenstehende, in flächiger 
Behandlung, also ohne Verkürzungen ge­
zeichnete Weinrebe (Vitis vinifera L.) 
folgende Anordnung: links Blatt ohne 
gegenüberstehende Ranke, rechts Blatt 
mit gegenüberstehender Ranke, links Blatt mit gegenüber- 
stehender Ranke, rechts Blatt ohnegegenüberstehendeRankeusf.
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Die Blätter an den Zweigen der meisten Bäume sind so gestellt, 
daß immer das sechste Blatt gerade über dem ersten steht usf.

Sowenig ferner der Bildhauer einer Statue ein nach rück­
wärts gewandtes Gesicht aufsetzen darf, ebensowenig darf der 
Zeichner einen Kopf unmögliche Bewegungen ausführen lassen 
oder einem Pflanzenkörper eine Haltung anweisen, welche 
seinem natürlichen Bau widerspricht. Hierfür in folgendem 
einige Beispiele:

Findet eine schwache rankende Pflanze in der Höhe keine 
Stütze mehr, so hängt sie, von ihrem eigenen Gewicht ge­
zogen, abwärts, z. B. die Waldrebe (Clematis Vitalba L.). 
Das Bittersüß (Solanum Dulcamara L.) klimmt vom 
Boden aus an jeweiligem Ufergebüsch empor. Sproßt aber 
das Bittersüß aus einer Mauer hervor, so hängt das ganze 
Gewächs an der Wand herunter. — Stangenbohnen (Pha- 
seolus vulgaris L.) und Winden (Convolvulus) kommen, wenn 
sie keine Stütze finden, mit ihren Stengeln einander zu Hilfe, 
indem zwei, drei oder noch mehr Stengel ihre Windungen ver­
einen, wie zu einem Seil zusammengewundene Schnüre. — 
Einzelne Leguminosen, auch auf Stützen angewiesen, haben an 
ihrem gefiederten Blatte gabelige Ranken, womit sie an 
andern stärkeren Pflanzen oder Gesträuchen emporklimmen. 
— Gar merkwürdig sind die Ranken an der zweihäusigen 
Z aunrüb e (Bryonia dioica L.). Diese Ranken bilden zunächst 
durch schraubenförmiges Gewinde eine hohle Röhre von 
mehreren Zentimetern Länge, und zwar rechts gewunden. 
Plötzlich hält diese Windung inne, und es beginnt eine links­
gewundene Schraubenröhre, wieder von mehreren Zenti­
metern Länge, und endet mit einem krummen Häkchen. Hat 
dieses letztere den Zweig eines Gesträuchs erfaßt, so wiegt sich 
die Zaunrübe ganz behaglich im Gesträuch, wenn auch der 
Wind die Zweige desselben weit auseinanderzerrt; sie zer­
reißt nicht, weil jene rankenden Schraubenröhren sich bald
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verlängern, bald verkürzen können. — Ein dankbares Motiv 
bietet die sich verschlingende Domhecke.

Was in der Natur geradlinig aufsteigt, soll in der 
Zeichnung nicht gebogen werden, z. B. die weiße Lilie 
(Lilium candidum L.); Wiesenraute (Thalictrum L.); Deutsche 
Tamariske (Myricaria germanica Desv.); Tanne (Pinus Abies 
Duroi); Zypresse (Cupressus sempervirens L.).

Was in der Natur gebogen ist, soll nicht geradlinig 
dargestellt werden. Beispiel: Der zugespitzte Knöterich 
(Polygonum acuminatum L.); Selaginella (Selaginella Hel­
vetica L.)z ein unter der Last der Ähre parabolisch überhängen­
der Roggenhalm. Schlinggewächse müssen auf der Zeich­
nung in derselben Richtung sich winden, wie in der 
Natur. Während die meisten Schlinggewächse, wie die Bohne, 
die Winde, dem allgemeinen Naturgesetze folgend, linkswin­
dend sind, ist der Hopfen (Kumulus Lupulus L.) rechtswindend. 
Der biegsam gewundene, bald spiralig gerollte, bald straff ge­
spannte, bald fein üppigrankende Stengel des Hopfens bildet 
das dankbarste Vorbild für ornamentales Geäste!

Die natürliche Form des Querschnittes eines 
Stengels muß in der Zeichnung gewahrt werden. 
Dieser Querschnitt ist: kreisförmig, z. B. bei Gräsem, elliptisch, 
z. B. bei einigen Riedgräsern, sichelförmig bei Kakteen, dreieckig 
bei manchen Seggen, viereckig bei lippenblütigen 
Pflanzen (z. B. Salvia pratensis L.). überdies kann 
der Stengel, nach der Längsachse betrachtet, scharf­
kantige Furchung (Riefelung) zeigen, wie z. B. die 
Stengel der Doldengewächse; siehe nebenstehendes 
Bild des Stengels vom Körbel (Anthriscus syl­
vestris H.). — Die Familie der Doldenträger ist 
es, welche dem Akanthusomament die Motive für die Aus­
bildung der Verzweigungsstellen sowie zur Belebung des 
ganzen Schaftes der Spiralen lieh (Tafel XIV).
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Gib dem Stengel oder Stiel stets diejenige Stärke, 
welche dem Gewichte der durch ihn getragenen Blatt-, 
Blumen- oder Fruchtgestalten entspricht.

C. Das Ornament bietet nicht das Einzelbild, 
sondern das Urbild einer Pflanze.

Es liegt im Wesen unserer Natur, gleichartige Erscheinun­
gen, welche wir nacheinander wahrgenommen, im Geiste neben­
einander zu stellen und daraus durch Entnahme der gleicharti­
gen Züge ein gemeinsames Urbild jener vielfachen Erscheinun­
gen abzuleiten. Sage ich: die Rose ist eine Blume, so denke ich 
nicht an ein bestimmtes Exemplar, sondem es schwebt mir jenes 
ganz allgemeine Urbild der Rosensamilie vor. So finden wir 
denn auch in der Kunstübung der ältesten Völker nicht Einzel­
exemplare einer bestimmten Pflanzengattung, sondem stets 
das Urbild der betreffenden Familie dargestellt. In diesem Ur­
bild einer Pflanze ist deren Ausbau in regelmäßigen Formen 
dargestellt. Die Pflanze ist daher nicht nur leichter zu zeichnen, 
sondem auch für den Beschauer leichter zu erkennen, als das 
Einzelexemplar. Dank diesen gesetzmäßig geregelten, fast 
geometrischen Zügen fügt sich die Pflanze nun auch viel leich­
ter in den Rahmen der sie umschließenden geometrischen Oma­
mente.

D. Das Blatt in regelmäßiger Darstellung.
Benennungen.

a ist die Spitze des Blattes, b der Rand, c der Blattgrund, die 
« Blattfläche oder Spreite (hier herzförmig), d der 

Stiel oder Stengel, e der Hauptnerv, die Haupt- 
/ ' X rippe, f die Seitennerven, Seitenrippen; werden
( \ / ] die Rippen schwächer, dann nennt man sie „Adern".

X XX f) An der Stelle, wo sich der Blattstengel in die 
Blattrippen verzweigt, liegt das Blattauge. Die 

d ganze Blattfläche ist herzförmig.
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Sehr lehrreich ist es, sich von einem Blatte oder einer Blume 
: einen Gipsabguß, Naturabguß herzustellen. Das Blattselbst

(wähle ein vollkommenes Exemplar!) wird auf eine Schiefertafel 
ausgebreitet und, wo es nicht satt aufliegt, mit Modellierton unter­
legt. Sodann wird ein nicht zu starker, mit etwas gestoßenem Rötel 
gemischter Brei von Modelliergips mittels eines Löffels 2—3 
dick auf den Gegenstand aufgetragen. Hat dieser angezogen, so 
wird eine zweite/nicht mit Rötel gemischte Gipsschichte lx/2—2 
dick aufgegossen. Sobald der Gips sich verhärtet hat, wird das 
Ganze von der Tafel entfernt und umgewendet, sodann zuerst der 
etwa untergelegte Ton, hierauf das Blatt selbst mittels eines 
stumpfen Federmessers oder Repariereisens sorgfältig entfernt. Der 
so gewonnene Abdruck, die Gußform, wird eine Viertelstunde in 
reines Wasser gelegt, bis keine Luftblasen mehr in die Höhe steigen, 
und endlich mit reinem Alabastergips ausgegossen. Nachdem der 
Gips sich verfestigt hat, wird erst die äußere, weiße Schichte der 
Gußform mit einem schmalen, stumpfen Meißel entfernt, hierauf 
die mit Rötel gefärbte Schichte auf das sorgfältigste abgelöst, wor­
auf der Naturabguß zum Vorschein kommt. Dessen Konturen wer­
den mittels eines scharfen Repariereisens unterschnitten, der Grund 
derselben ins Viereck geschnitten, und der Abguß ist fertig.

mm

cm

Seite 123 zeigt uns in der oberen Reihe die natürlichen 
Formen *), in der unteren die regelmäßigen senkrechten Dar­
stellungen folgender vier Pflanzenarten:

I. Großer Wegerich (Plantago major L.). Breite zur 
Länge verhält sich wie 1: l1/2. Der Umriß ist eiförmig, die 
Blattabrundung an der Spitze stumpf; der Grund, Blattfläche, 
verläuft in den Stiel hinab; die Blattart hat fünf, sieben oder 
neun bogenförmige Nerven.

II. Spitzahorn (Acer platanoides L.). In der Blattform 
spricht sich das Rippengerüste scharf aus. Dessen Nerven bilden 
Winkel von annähernd 30 °. Die Hauptumrißlinie, durch welche 
wir uns die äußersten Spitzen umschlossen vorstellen, verläuft 
breit rundlich; der innere, wirkliche Umriß zeigt fünf (oft nur 
drei) Lappen, welche dem Blatt die Form der gespreizten Hand

*) Fein empfundene, charakteristische Umrisse nach natürlichen Pflanzen­
blättern bieten die Wandtafeln von E. Glinzer. Hamburg, Nestler und Melle.



geben. Die einzelnen Lappen haben scharfe Spitzen und spitzig 
gezähnte Ränder.

III. Gelbe Nelkenwurz (Oeum urdauum Ich. Die sieben 
ungestielten Blättchen, welche die Abbildung zeigt, betrachtet 
der Botaniker als ein Blatt und nennt dieses siederteilig (wie 
ein Gefieder geteilt; so auch das Rettichblatt). Das Endblätt­
chen ist mehr rundlich und größer als die Seitenblättchen, oft 
herzförmig und zeigt undeutlich dreilappige Anordnung. Alle 
Blättchen haben gesägte Ränder.

IV. Sauerampfer (Rumex acetosa L.). Die größte 
Breite liegt etwas über der Mitte und verhält sich zur Länge 
etwa wie 1:2. Der Umriß ist eiförmig, fast lanzettlich, die 
Blattabrundung stumpf. Die Grundlinie verläuft pfeilförmig. 
Der Rand bildet eine wellige Linie.

Streng gesetzmäßige Formen zeigt das Kastanienblatt 
(Aesculus Hippocastanum L.). Beachte die Strahlung vom 

Blattstiele aus, die Krümmung der 
Hauptlinien, das Verhältnis der 
Blatteile, den gleichmäßigen Ab- 

. stand der Blätter unter sich und 
, \ die Schönheit der Umrißlinie! Be- 

/ handle in ähnlicher Weise die 
y Blätter von Pflanzen aus Glas­

häusern, so der Palme, Zyklame, 
Marantha und beliebiger Wald­
pflänzchen.

Übe dich, dieselben mit vollem 
Pinsel in schwarzer Silhouette auf Hellem Grunde (oder mit 
weißer Farbe auf Tonpapier), später auch in der Lokalfarbe 
zu entwerfen. Die Konturen überschneidender Formen (Blatt- 
überfälle*)) sind, wie die Blattrippen, durch ausgesparte, feine 
weiße Linien auszudrücken. Halte das Blatt oder den Zweig,

!) Moser, F., Pflanzenornamentik. Leipzig, Seemann.
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die Blüte usw. direkt in das Sonnenlicht und fange den Schatten 
auf einem Bogen Papier in geeigneter Weise auf und du siehst, 
wie eine gute Silhouette sein soll^). Habe stets die malerische 
Erscheinung im Auge, niemals botanische Genauigkeit. Ver­
nachlässige die Stielansätze und Gliederungsknoten nicht! 
Übungen in freier Pinseltechnik2) verschaffen uns eine breitere 
und sichrere Zeichnungsweise und tragen zu einer guten Auf­
fassung der Raumverhältnisse wesentlich bei. Konturloses 
Malen kann sich aber nur ein guter Zeichner erlauben!
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Beispiele aus der Kunstgeschichte.
Das Palmettenblatt (Palmette) ist das Wahrzeichen der 

hellenischen Kunstweise, und doch ist ihre ursprüngliche Heimat 
nicht Hellas. Vielmehr sehen wir auf den 
Kunstdenkmälern, welche am Euphrat und 
Tigris gefunden wurden, jenes Zierblatt ge- 
w ohnheitsmäßig verwendet. In jenen £cm» 
dern finden wir noch heute die von den Assy- 

^ rern als heiligen Baum verehrte Palmenart, 
x deren Blatt das natürliche Vorbild der 

"~N Palmette ist. Immerhin haben die Griechen 
O) diesem aus dem Orient übernommenen 

Ornament jene einfach edlen Formen ge­
geben, welchen die Palmette ihren Rang 
als unvergängliches Kleinod aller Zierkunst 
verdankt. Die Palmette ist tief eingeschnitten 
wie das Blatt der Fächerpalme. Die Ein­

schnitte gehen nahezu auf den Blattgrund. Die Blatteile, meist 
in ungerader Zahl, sind vom Blattkern, Keimblättchen, oft durch 
Zwischenräume getrennt, der Blattstiel ist rankenförmig auf­
gewickelt. Die Umrißlinie ist oval.

3) Micholitsch, A., Der moderne Zeichenunterricht. Wien, Pichlers Ww. 
<& Sohn. Vortrefflicher, sehr anregender Lehrgang.

2) Eine Zeichnung, die auf Grundlage eines Gerüstes von vorläufigen Linien 
gleich mit dem Pinsel, der Feder usw. ausgeführt wird, wirkt viel freier und 
charakteristischer, als wenn die vorgezeichneten Formen „nachgezogen" bzw. aus­
gezogen werden (S. 149, 165, 169).



Unter allen Pflanzen, welche die malende 
und bildende Kunst als Schmuckformen ver­
wendet hat, nimmt der Akanthns (Bären­
klau) eine hervorragende Stelle ein. Ent­
standen auf griechischem Boden nach dem 
Vorbild der dort heimischen stachligen Art 
(Acanthus spinosus), bereichert durch den Ein­
fluß der volleren, weicheren und abgerunde­
teren Schwesterpflanze (Acanthus mollis) in 
Italien, hat diese Kunstform ihren Siegeslauf 
durch alle folgenden Epochen der Kunst ge­
nommen. Hatte die einfach edle Kunstweise 
der Hellenen sich zumeist auf die Dar­
stellung des Blattes, des Stützblattes 
der Akanthusblüte in der Seitenansicht 
beschränkt, wobei die kräftig ge­
schwungene Hauptrippe und die leb­
haften bewegten Randlinien ihren 
scharfen Ausdruck fandenl), so besaßen 
die Römer eine viel mannigfaltigere 
Verwendung des Akanthus in Malerei Vv 
und Plastik. V

Nebenstehende Figur zeigt uns dieses AJ
Blatt in seiner natürlichen Form wie in JS 
regelmäßiger Darstellung bei voller 
Draufsicht. Untenstehende Figur zeigt V..
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a) Stützblatt.
b) Kelchblatt.
c) Blütcnblatt.
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den architektonischen Akanthus im Renaissancestil mit überfallendem
x) Meurer, M., Die Ursprungsformen des griechischen Akanthusornamentes 

und ihre natürlichen Vorbilder.



Blattende. — Die Akanthusranke scheint eine freie Schöpfung 
der griechischen Kunst zu sein; jedenfalls treibt die Akanthusstaude 
keine Ranken.

Der Entwurf des Ornaments.126

E. Die Blume in der regelmäßigen Darstellung.

Im Gegensatz zum Blatte, welches gewöhnlich Stiel und 
Spitze hat, erbaut sich die Blume zumeist in Form eines 
Kelches aus einem Mittelpunkt, Entwicklungspunkt; ihre Um­
rißlinie ist daher kreisförmig. Unwillkürlich halten wir, um eine 
Blume zu betrachten, diese so, daß unser Blick von oben herab 
aus dieselbe fällt, da sie so nicht nur den reichsten Anblick ge­
währt, sondern auch ihren inneren Aufbau am klarsten erkennen 
läßt. Ebenso gewinnen wir bei regelmäßiger Darstellung einer 
Blume das reichste und klarste Bild, indem wir unserer Zeich­
nung die volle Draufsicht zugrunde legen. — Das so ge­
wonnene Bild der Blume trägt den Namen „Rosette", welcher 
Röschen bedeutet. So kann es uns nicht wundern, daß uns die 
Zierform der Rosette schon in der Kunst der Babylonier, etwa 
3000 v. Chr., begegnet und seitdem eine stehende Zierform 
bildet, bald den geometrischen, bald den pflanzlichen Charakter 
betonend. — Betrachten wir eine Blume in dieser Weise, so er­
kennen wir sofort in ihrem Bau eine gewisse Regelmäßigkeit. 
Indem wir nun, dieser gesetzmäßigen Anordnung folgend, bei 
einer Blume drei, vier, fünf, sechs oder mehr Blätter der Krone 
nebeneinander im Kreise anordnen oder das vierte, fünfte oder 
sechste uff. Blatt in regelmäßiger Weise über das erste legen, 
erhalten wir drei-, vier-, fünf-, sechs- oder mehrteilige Rosetten. 
Für den Ornamentiker ist die unverkünstelte, ungefüllte Blüte 
stets die interessanteste!

Beispiel: S. 127 zeigt uns die wilde Rose^) (Rosa canina
!) Auf die eigentümliche Gestaltung ihres Kelchrandes be­

zieht sich das Rätsel:
y , Fünf Brüder sind's, zu gleicher Zeit geboren.

Doch zweien nur erwuchs ein voller Bart,
Zwei andern blieb die Wange unbehaart.

Äst Dem fünften ist der Bart zur Hälft' geschoren.
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Wilde Rose.
Nach der Natur und stilisiert.



L.)z nach der Natur wie als Rosette, und zwar von unten, von 
oben und im Profil gesehen, sowie zu einer aufsteigenden Borte 
zusammengestellt *). — Zeichne selbst Rosetten nach einfachen 
Blüten, z. B. nach der Blüte des Mohns (Papaver somniferum 
L.) mit 4 Blättern, des Hahnenfußes (Ranunculus acris L.) 
oder des noch schöneren Polyanthemos L. mit 5 Blättern, des 
Windröschens (Anemone nemorosa L.) mit 5—10 Blättern, 
oder der Seerose (Nymphaea alba L.) mit vielen Blättern.

Beachte, daß nur da dunklere Töne anzubringen 
sind, wo die Natur selbst dunklere Töne bietet, nicht an 
jenen Stellen; welche bei der augenblicklichen Stellung der 
Blume gegenüber dem Lichte schwächer beleuchtet sind. 
Durch diese Darstellungsweise wird mit wenigen Mitteln eine 
künstlerisch wirkungsvolle und zugleich recht klare Darstellung 
erzielt. Beim Zeichnen kehre den Rücken der Lichtquelle zu, so 

daß der Gegenstand voll beleuchtet und in allen 
Einzelheiten deutlich zu erkennen ist. — Eine 
regelmäßige Darstellung der Blume können wir 
indes auch aus der Seitenansicht derselben ab­
leiten, wie wir das z. B. an dem nebenstehenden 

Lotoskelche beobachten, einer Zierform, welche in der ägyp­
tischen Kunst viel gebraucht ist und von da auch in die grie­
chische überging.

Der Entwurf des Ornaments.128

F. Zusammenstellung von Blättern und Blumen.

Die schönste Frucht ernstlichen Strebens im Zeichnen ist die 
Fertigkeit, rasch und leicht für bestimmte Zwecke zu entwerfen. 
Unerläßliche Vorbedingung ist hierbei freilich, daß der Zeichner 
über einen reichen Schatz von Formen frei verfüge, wofür eine 
Sammlung Skizzen aller Art die besten Dienste leistet. Bei

N Quensel, P., Zeichenschule. Weimar, Dietsch und Brückner. Der Neu­
zeit entsprechend!
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IV. Die Stilarten 1).
Das lateinische Wort stilus stammt aus dem Griechischen 

und bedeutet: ©risset, Schreibstift. Wir gebrauchen das Wort 
heutzutage im Sinn von Schreibweise, Darstellungsart.

In den bildenden Künsten, wozu auch Zeichnen und Ma­
len gehört, versteht man unter Stil eine bestimmte Art künst­
lerischer Darstellung. So reden wir von dem Stil eines 
Jahrhunderts, eines Volkes, eines Künstlers, eines Herrschers 
(welcher, wie Ludwig XIV., eine bestimmte künstlerische Dar­
stellungsweise zu allgemeiner Geltung brachte). Reden wir 
von dem Stil einer bestimmten Technik, z. B. der Leinwand­
weberei, des Holz- oder Steinbaus, so meinen wir damit die 
durch die eigentümliche Art des zur Verwendung kommenden 
Stoffs bedingte besondere Kunstweise. Endlich kann man

J) Kimmich, K., Stil und Stilvergleichung. Ravensburg, 
Laien, Kunst- und Gewerbebeflissene.

Für

Kimmich, Zeichenschule.

Zusammenstellung und Verarbeitung dieser Formen bedarf 
der angehende Künstler einer lebendigen Einbildungskraft, 
welche aus dem reichen Formenschatz nun selbsttätig Neues 
schafft. Hierbei darf und soll die Eigenart des entwerfenden 
Zeichners voll und ganz zur Entfaltung kommen. So ist es 
z. B. in den Werken des englischen Meisters Walter Crane 
weniger die malerische Wirkung, als die sinnige, eigenartige 
Erfindung, welche ihren Zauber auf den Beschauer ausübt.

DieQuelle, aus welcher der Zeichner hierbei schöpft, kann 
nur die Natur selbst sein, deren unermeßlich reicher Formen­
schatz uns die höchsten Vorbilder in Form und Farbe darbietet. 
Um diesen Schatz richtig zu würdigen, ist es lehrreich, bei ver­
schiedenen Völkem und Zeiten Umschau zu halten, um zu sehen, 
wie diese die Natur aufgefaßt und nachgeahmt haben.

Die Stilarten. 129
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unter Stil auch die fertigen Kunstformen verstehen, welche 
die DarsteNungsweise einer'beftimmten Zeit ober Nation her­
vorgebracht hat (gotischer Stil).

Betrachten wir nun den Stil eines Volkes, z. B. der Assyrer, 
der Griechen, so finden wir, daß derselbe in erster Linie be­
stimmt mürbe durch die Natur des Landes, in welchem das 
Volk lebte, durch die Gaben seines Bodens, das Klima seines 
Himmels. Die Natur zeigt dem Menschen schöne Formgebilde 
in zahlloser Mannigfaltigkeit, die seinen Schönheitssinn an­
regen, ihn zur Nachahmung anspornen. Die Natur bietet dem 
Menschen auch die Hilfsmittel, womit er sein Leben sichert und 
ausschmückt. Endlich bestimmen Sitte und Glanben, gesell­
schaftliche und staatliche Zustände die besondere Knnstweise 
eines Volkes.

Tafel V1) führt uns die ganz verschiedene Kunstweise zweier 
Völker in Form und Farbe lebhaft vor Augen.

I. Indisch. Die fächerartig ausgebreitete, mit Knospen 
reich versehene Blume läßt uns in der Fülle ihrer Formen und 
der ruhigen, großartigen Pracht ihrer Farben den Reichtum 
und die Üppigkeit der tropischen Blumenwelt ahnen.

II. Arabisch. In schroffem Gegensatz zu der prächtigen 
Blume links läßt uns das blattartige, doppelt gestielte Ge­
bilde zur Rechten, in welchem das geometrische Linienspiel 
wild überwuchert und alles organische Leben ertötet, in den 
Arabern schlechte Nachahmer der Natur vermuten. Dasselbe 
Muster zeigt uns die int arabischen Stil neben Weiß ausschließ'

Der Entwurf des Ornaments.130

*) Die verschiedenen Farben sind folgendermaßen gemischt: Hellgelb aus 
Lichtocker und gebr. Siena; Rot aus Zinnober, Karmin und gebr. Siena; Blau 
aus Ultramarin und Sepia oder Preußischblau und Französischgrün; Grün aus 
Jndischgelb, Preußischblau und Französischgrün.

2) Suche in den Werken von Owen Jones, Racinet, Hirth, Dolmetsch u. a. 
Vergleiche und kopiere daraus Blumen und Blumensträuße in den verschiedensten 
Stilarten und bilde neue, von der Natur abgeleitete, wobei du finden wirst, daß 
sich nicht jede Blume hierzu eignet, und es wird dir klar werden, warum gewisse, 
dekorativ wirkende Blumen in den Ornamenten der verschiedensten Stilarten 
immer wieder zu finden sind.
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lich verwendeten Farben Rot, Blau und (Mi)1). Die reiche 
geometrische Linienführung desselben Ornaments erinnert uns 

daran, daß die Araber die Erfinder jenes 
schembarinwilderAusgelassenheitdurch- 
einander hüpfenden, doch in feste Dxb* 
nung gebannten Spieles von Linien 
sind, das nach ihnen den Namen „Ara- 
besten" führt. Willkürlich angeordnete 
geometrische Figuren oder streng stili­
siertes Blattwerk bilden die einfach 
klaren Elemente jenes toll wirbelnden 
Linienspiels. Hierin bewundem wir 

mit Recht die rege Schöpferkraft, die, einem frischen Spring- 
quell gleich, immer neue Ziergebilde hervorbrachte.

Der Entwurf des Ornaments.132

V. Der stilisierte Entwurfs.
Der Ausdruck, „eine Pflanze stilisieren" bedeutet: eine 

Pflanze so zeichnen, wie es durch die Regeln und Formen einer 
bestimmten Kunstweise geboten ist.

Dieselbe Pflanze wird in Entwürfen verschiedener Stil­
arten wesentlich verschiedene Formen erhalten. Vergleiche 

z. B. die Behandlung des Akanthus im grie­
chischen Stil und in der deutschen Renaissance, 
Tafel XIV und XVI, sowie nebenstehende 
kräftig gehaltene gotische Kleeblätter in bei 

Draufsicht und im Profil mit den graziösen im modernen 
Stil ausgeführten, Tafel XIII. Auch die Darstellungen 
einer Nelke, S. 134, von Künstlern verschiedener Völker 
machen das eben Vorgebrachte augenscheinlich. Dies ist

J) Jede Stilart bevorzugt besondere Farben: das gotische Ornament ein­
fache, starke Kontraste; die Renaissance reiche, mehr dunkle, prunkende Farben, 
das Rokoko lichte, gebrochene Töne und viel Gold usw.

2) Seguy, E., Les Fleurs et leurs Applications Decoratives II. Serie. 
Paris, Calavas. Modernes, prachtvolles Werk.
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vollauf berechtigt, denn der Dichtkunst gleich will die Oma* 
mentik Märchen erzählen, in denen das reichquellende Leben

Der Entwurf des Ornaments.134

N. d. Natur. Indisch. Persisch. Deutsche Ren.
Nelke.

unserer Einbildungskraft nicht durch die derbe Wirllichkeit der 
Mtagswelt gestört werden darf.

Stellen wir nun mehrere Pflanzen zu einem Ornament 
zusammen, so haben wir so gut wie beim Binden eines Straußes 
daraus zu achten, daß die ausgewählten nicht bloß in gefälligem 
Spiel der Linien und Farben zusammenwirken, sondern auch 
nach Gattung, Heimat und Jahreszeit zusammengehen. Wie 
würde uns ein Strauß anmuten, in welchem die zarten 
Blümchen des Hochgebirges mit üppigen Gartenblumen 
oder gar tropischen Gewächsen vereint oder die duftigen 
Erstlinge des Frühlings von herbstlich gefärbtem Laubwerk 
umrahmt wären! — Ein gesunder Geschmack wird uns 
davor bewahren, die spätherbstliche Blüte der Zeitlose (Col* 
chicum autumnale L.), deren Blätter erst im nächstfolgenden 
Jahre hervorsprossen, mit dem Windröschen (Anemone 
sylvestris L.), oder die Palmkätzchen der Salweide (Salix 
caprea L.) mit Weintrauben zu vereinen. Mcht als ob die aus­
zuwählenden Pflanzen derselben Familie angehören oder gar 
gleichen Bau und Farbe haben müßten! Was wäre ein Strauß 
von einem Dutzend gleicher Rosen oder ein Gebinde von fünfzig 
Wiesengräsern? Im Gegenteil sollen die zusammenzustellen­
den Pflanzen in mannigfaltigem Gegensatz zueinander stehen, 
so daß jede einzelne durch die anders geartete Nachbarin in ihrer 
Eigenart hervorgehoben wird.



So finden wir auch in der Vasenmalerei der Hellenen 
mit Vorliebe solche Pflanzen nebeneinander gestellt, deren 
Formen die lebhaftesten Gegensätze zeigen. Vgl. die Zu­
sammenstellung der gebräuchlichsten Pflanzenformen aus 
der Vasenmalerei der Hellenen in Tafel XIV.

Der stilisierende Zeichner wird bei der einzelnen Pflanze 
zufällige Fehler verbessem, etwa angefressene Teile ergänzen, 
störende Überfülle wie gedrängte Blätter oder Zweige auf ein 
gefälliges Maß zurückführen. Er wird ferner einzelne unter sich 
zu entfernt stehende Teile einander näher lüden und jede zu­
fällige Störung der idealen Ordnung harmonisch auszugleichen 
suchen, siehe S. 127. Hier liegt nun allerdings die Gefahr nahe, 
daß der Zeichner im Wegnehmen und Hinzutun, Ordnen und 
Verbesserndes Guten zu viel tut und so die Natur willkürlich 
meistert. Er wird dann statt des wahren Urbildes einer Pflanze 
ein von seiner irregeleiteten Einbildung geschaffenes Zerrbild 
derselben darstellen. Solche Verstöße gegen die inneren Ge­
setze eines Organismus können niemals durch das vielgebrauchte 
Schlagwort „stilisierte Auffassung" entschuldigt werden. Viel­
mehr kann allein eine sorgsame, nie ermüdende Naturbeobach­
tung bett stilisierenden Zeichner vor einem Abirren auf die 
Bahn der Unwahrheit und Willkür bewahren.

Die einem Stengel oder einer Ranke entsprossen- 
den Blatt- und Blumenformen müssen derselben 
Pflanze angehören. Damit ist nicht gesagt, daß alle Blätter 
desselben Stengels dieselbe Form haben sollen; im Gegenteil 
zeigen gar viele Pflanzen, namentlich krautartige, Klatschrose, 
Mohn, gewisse Glockenblumen, an einem und dentselben Stock 
unten, in der Mitte und oben verschieden gebildete Blätter, so 
daß der Nichtkenner kaum glauben möchte, daß diese mannig­
fachen Blattgestalten einer und derselben Pflanze angehören*).

Der stilisierte Entwurf. 135

!) Pflanzen aus Samen zu ziehen, sie dann im Wachstum zu beobachten 
und in den verschiedenen Entwicklungsstufen abzuzeichnen, sei besonders empfohlen!



So haben die Blätter der blühenden Zweige des Efeu 
(Hedera Helix L.), je näher sie der Blüte stehen, desto ein­
fachere Umrisse. In Verbindung damit können die Lebens­
erscheinungen der Pflanzen beobachtet werden, der Bau 
der Wurzel (der sein Wachstum in entgegengesetzter Richtung 
vollzieht), die Ausbreitung, die Bewegung usw. Studiere 
nicht nur ein einzelnes Exemplar, sondew eine ganze Folge 
derselben Art und zergliedere sie; dadurch wird der Sinn für 
das Naturgemäße, Organische in der Formbildung und 
Formverbindung geschärft, zugleich die formgestaltende Phan­
tasie im Ausdruck funktioneller Gliederungen belebt und 
bereichert.

Bei Anordnung der einzelnen Pflanzen sind nicht 
bloß die äußeren Leitlinien d esAufb aues(d er Umriß), 
sondern ebenso deren innere Eigenschaften von Be­
deutung. Starrheit oder Biegsamkeit, Zähigkeit oder Ge­
schmeidigkeit einer Pflanze wird der Zeichner für seinen Zweck 
geschickt auszunützen versuchen.

Halte auf Symmetrie, Ebenmaß! Das heißt: 
Gliedere erst deine Zeichnungsfläche, indem du auf derselben 
eine Mittellinie — Symmetrieachse — oder einen Mittelpunkt 
bestimmst. Ordne darauf je zwei Teile der Zeichnung in bezug 
auf die Mittellinie oder den Mittelpunkt gleichmäßig an! Wird 
die Symmetrie streng durchgeführt, so muß sich Ranke für 
Ranke, Blatt für Blatt, Blüte für Blüte gegenseitig entsprechen 
und diese Stücke können durch Umklappen der Zeichnungs­
fläche um die Mittellinie oder bei Drehung um den Mittelpunkt 
zur Deckung gebracht werden x). Dagegen spricht man von 
freier Symmetrie oder symmetrischem Gleichgewicht, wenn 
die sich entsprechenden Felder einer Zeichnung nur im allge-

Der Entwurf des Ornaments.136

*) Durch Anwendung des Variationsspiegels (bestehend aus zwei int Winkel 
gegen ein and ersteh end en Spiegelflächen) läßt sich die vollständige Wirkung der 
Motive übersehen.
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meinen ebenmäßig ansgefüllt werden. Diese Symmetrie wird 
am sichersten dadurch erreicht, daß die Hauptlinien, Stengel 
und Ranken, von einem in der Mitte oder in einer Ecke ange­
nommenen Schwerpunkt aus so geführt werden, daß sie das 
gegebene Feld gleichmäßig zerteilen. Die so entstehenden 
Felderteile werden mit Blüten und Blättem ausgestattet, 
welche in beliebiger Lage, voller Draufsicht oder Seitenansicht 
gegeben werden. Auf diese Weise wird das gegebene Feld am 
leichtesten durch die Darstellung gleichmäßig ausgefüllt und die 
Gefahr gedrängter Überladung an einzelnen, öder Leere an 
andern Stellen am glücklichsten vermieden. Dieses grund­
legende Gesetz anmutiger Raumausfüllung haben wir von 
den Griechen überkommen, welche es in der trefflichsten Weise 
verstanden haben, den ihnen durch die Verhältnisse, z. B. an 
Vasen, Bauwerken, gegebenen, wenn auch noch so ungünstig 
umgrenzten Raum im glücklichsten Ebenmaß durch bildliche 
Darstellung auszufüllen. Beachte, wie die Lösung dieser Auf­
gabe Tafel XIV versucht worden ist, und vergleiche hiermit 
Tafel VI.

Der stilisierte Entwurf. 137

A. Entwürfe in einfachen Farbtönen.

In Tafel XIV, welche man sich nach rechts symmetrisch zu 
links ergänzt zu denken hat, sehen wir die Mttellinie betont 
durch einen zarten, von einer Stmceenblume1) gekrönten 
Stengel. Diesem entwachsen in spielender Anordnung vier 
Paare Akanthusblätter in der Seitenansicht und allerhand 
Gräser, deren zarte Linien den Aufbau nach oben leicht und 
gefällig abschließen.

Aus den kräftigeren, dichter gestellten Blättem am Boden 
entwickeln sich derbe Stengel, gewissen Arten der Dolden-

^ Jacobsthal, E., Araceenformen in der Flora des Ornaments. Köst­
liche Gabe des Meisters. Vergriffen!
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gewächse eigentümlich, die geriefelt (kanneliert) erscheinen. 
Diese verdicken sich zu Knoten, aus welchen wieder seitlich 
akanthusartige Blätter sprossen, während der Stengel sich
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weiter fortsetzt, um schließlich in einer in sich eingerollten 
Ranke zu endigen. Aus den Knoten oder zwischen den 
Blättern wachsen überdies Blüten heraus, die auf einem
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dünnen, gewundenen Stengelchen sitzen. Beachte die ebenso 
einfache als klare und bestimmte Linienbewegung (Linien­
rhythmus) der Umrisse von Blättern und Stengeln.

Seite 131, Riessche Schule, welche ebenfalls nach unten 
und nach rechts symmetrisch zu einem Quadrat zu ergänzen ist, 
ist nach den in Tafel XIV gegebenen Formen zusammengestellt. 
Es soll hier die allmähliche Entstehung des Entwurfs 
veranschaulicht werden; unten sehen wir erst die Haupt- 
umrißlinien angelegt. Befriedigt die Disposition, so folgt 
die Ausarbeitung im einzelnen, wie wir diese nach oben hin 
fortschreiten sehen. Hüte dich, einzelne Teile auszuarbeiten, 
ehe das Ganze angelegt ist! Seite 133 zeigt eine andere 
Lösung, ein Rosenmotiv im Quadrat.

Tafel VI, für Auflegearbeit, zeigt eine besondere Art der 
Verzierung einer umschlossenen Fläche, das „freiliegende Oma­
ment". Im freiliegenden Omament wird eine Stelle, meist 
die Mtte eines geschlossenen Feldes, durch selbständigen 
Schmuck ausgezeichnet; vgl. eine Rosette im Plafond.

Seite 139. Diese Tuschzeichnung mit ihrer originellen Er­
findung und dabei durchaus naturwahren Darstellung eignet 
sich für die verschiedensten Techniken. Der Japaner zeichnet 
diese anmutigen Bildchen mit spitzem Pinsel auf feinstem Reis­
papier und schattiert sie in weichen Tönen ab. Jeder gezogene 
Strich bleibt stehen!

Japanische Holzschnitte von Vögeln und Pflanzen sind sehr 
geschätzt; die Vögel sind hier besser gezeichnet als in irgend 
einer europäischen Naturgeschichte. Auch sei hier auf die außer­
gewöhnliche Fertigkeit und fabelhaste Pünktlichkeit der Japaner 
int Schablonenschneiden von Streumustern für die Aus­
schmückung größerer Flächen, wie Wände, Kleiderstoffe, Pa­
pier- und Lederwaren, hingewiesen.

Seite 138, Riessche Schule. Gegenüber der einfachen 
Kreislinie zeigt der durch fünf kreisförmig angeordnete Bögen

Der Entwurf des Ornaments.140



Nach Renaissancevoroildern zusammengestellt.

gebildete Rahmen reichere Linienfühmng. In diesem Rah 
sind Chrysanthemum, Nelken und Winden in
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freieren Weise der Japaner strauchartig zusammengestellt, 
während das umfassende Rähmchen in wirksamem Gegensatz 
strenger stilisierte Pflanzenformen unter geometrischen Ge­
bilden aufweist. DerEntwurs wirkt, inHolzmalerei ausgeführt, 
mit deren bescheidenen milden Farben besonders günstig.

Der Entwurf des Ornaments.142

B. Entwürfe in abgestuften Farbtönen.

Tafel XIII zeigt, ergänzt gedacht, vier durch einen Längs­
und Querbalken eingefaßte Quadrate, welche je von einer 
in der Diagonallinie emporwachsenden reichen Pflanze, dem 
Immergrün (Vinca minor L.j, erfüllt sind, während den 
Längs- und Querbalken Sauerklee (Oxalis acetosella L.) in 
kreis- und bandartiger Anordnung schmückt. Der Entwurf ist in 
bunter Leinenstickerei mit offenem Plattstich auszuführen.

Tafel XV. Umrahmung gegeben. Das innere Feld soll mit 
Mohnblumen gefüllt werden. Die scharfe Linienführung an 
Blättern und Blumen wie die Umrahmung verleihen den: Ent­
wurf einen strengen Charakter. Die Mohnblumen (Papaver 
somniferum L.) blühen frisch empor und neigen sich uns in den 
verschiedensten Stellungen entgegen. Die Zeichnung im 
Charakter altdeutscher Renaissance ist für Malerei wie für 
Stickerei geeignet.

C. Entwürfe mit Schattierung.

Man kann dem Ornament einen Selbstschatten geben, um 
die Formen aus der Fläche herauszuheben und dadurch zu be­
leben, oder um durch die Abstufung der Helligkeit eine ange­
nehme AbtönungderFarbezugewinnen. S. 144,II.Fig., Tafel 
XVI, Fig. I1). Dieser für Stickerei oder Malerei bestimmte

J) Die verschiedenen Grün sind aus Französischgrün, Jndischgelb, Preußisch­
blau, gebr. Siena und Neutraltinte gemischt, der blaue Grund aus Preußischblau, 
Französischgrün und etwas Sepia.



Entwurf in deutscher Renaissance zeichnet sich ans durch klare, 
elastische Fühmng der Hauptlinien, lebhafte Bewegung der 
Blatt- und Blumenumrisse, gleichmäßige Füllung des Grundes 
und angenehme Zusammenstimmung der Farben*).

In wirkungsvollem Gegensatz zu diesen leichten Stengeln 
und Ranken bietet die obenstehende Bordüre, für Schablonen­
malerei, blumenartige Gebilde mit den verschiedensten Blatt­
arten in ganzer oder halber Draufsicht. Femer entwickeln sich 
aus irgend einem Knotenpunkt des Stengels oder aus den 
Rankenzwickeln Heine Ranken, die spielend uni) unabhängig 
von der Gesamtlinienführung, mehr flächenausfüllend, sich 
durch das kräftigere Rankenwerk durchwinden.

S. 141 sehen wir einen aus den Formen von Tafel XVI, 
Fig. I abgeleiteten Entwurf. Die Ranken entwickeln sich hier 
in der Weise der Renaissance aus einem phantastisch gehaltenen 
Tierleib.

Der Entwurf, S. 144 oben, ist für Majolikamalerei be­
stimmt. Der von Ranken umschlungene Wappenschild zeigt 
das bayrische Wappen. Ms Wappentiere findet man alle be­
kannten Tiergattungen verwendet, die nach strengen Gesetzen 
stilisiert werden, über welche die Wappenlehre, Heraldik^), 
Aufschluß gibt. Tiere in solcher Formgebung nennt man daher 
„heraldische Tiere".

Das gemalte Pflanzenornament mit Selbst« und
x) Merke: In diesem Falle wäre die Farbenstimmung nicht vollkommen, 

wenn eine der drei Stamm- oder Grundfarben fehlen würde. Nimm als Grund­
ton einer farbigen Darstellung stets die Farbe, von der man ausgehen will, um ihre 
Ergänzungsfarben zu finden. Hier z. B. Blau, weshalb ins Rot und Gelb spielende 
Farben zur Zeichnung zu verwenden sind und zwar so, daß die leuchtenderen, wär­
meren Farben verhältnismäßig — das dem goldenen Schnitt nahe kommende Ver­
hältnis kommt auch in der Farbenlehre zur Geltung—am wenigsten Raum einnehmen. 
Dazu kommen noch neutrale Farben, die dem Ganzen ein dekorativ wirksames 
Gepräge verleihen. Will von Rot ausgegangen werden, so müßte die darzustellende 
Zeichnung ins Blau und Gelb spielende Farben aufweisen usw. Im übrigen 
kann es als allgemeine Regel betrachtet werden, in eine Reihe kühler Farben 
einen kühlen Ton zu bringen, im umgekehrten Falle einen warmen und vollen.

2) Hupp, O., Das Wappenzeichnen Kapitel XV. in dem Werke: „Die 
Zeichenkunst". Leipzig, G. I. Göschen.
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Bayrisches Wappen mit Pflanzenornamenten.
Zusammengestellt nach Hupp.

Schlagschatten hat nur innerhalb eines 
Entwurfes seine Stelle, welcher als 
PlastischesWerk verstanden sein will. Ver­
gleiche die auf dem Bogen des monu­
mental gedachten Entwurfes Tafel XVIII 
aufliegenden Fruchtstränge.

Die Entartung derspäteren Renaissance 
Mund des folgenden Barock- und Rokoko- 
^stils ist in nebenstehender Figur — für
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Stickerei — gekennzeichnet durch die unruhige Bewegung in 
der Zeichnung, das Bestreben nach plastischer Gestaltung des 
Ornaments, wodurch die Darstellungsweise der Steinhauerei 
in die ganz anders geartete Technik der Stickerei übertragen 
wird

Der menschliche Körper. 145

Der lebendige Körper.
I. Der menschliche Körper.

Beim Zeichnen des lebendigen Körpers handelt es sich vor 
allem um strengste Korrektheit! Jeder Fehler, wie zu lange 
oder zu kurze Glieder, Verrenkungen, falsche Muskulaturen, 
unschöne Verkürzungen, fällt dem Beschauer als „Verzeichnung" 
unangenehm auf. Um solche Fehler zu vermeiden, heißt es hier 
vor allem scharf beobachten!

Das Zeichnen der menschlichen Figur ist das Höchste und 
das Schwierigste der Zeichenkunst. Die große Anzahl der 
einzelnen Teile des Körpers, namentlich aber der des Ge­
sichtes, auf welchem die Denk- und Empfindungsweise des 
einzelnen so mannigfach verschiedenen Ausdruck findet, bietet 
Schwierigkeiten, welche nur durch den eifrigsten Fleiß zu 
überwinden sind. Wie verschieden wirkt der Ausdruck eines 
Gesichtes, je nachdem die Kopfform breit und niedrig oder 
schmal und länglich ist, die Augen enger oder weiter aus­
einanderstehen, die Nase gerade oder gebogen, die Lippen 
schmal und fein oder breit und aufgeworfen erscheinen.

Hier genügt es nicht, daß der Zeichner die Gesetze der Per­
spektive kenne, nach welchen er leblose Körper darstellt: er muß 
auch mit der Lehre von den Größenverhältnissen, Propor­
tionen ^), und der Lehre vom inneren Aufbau des menschlichen

!) Vergleiche Zeising, A., Die Proportionen des menschlichen Körpers. 
Leipzig, Weigel 1854. Alt, aber nicht veraltet!

10Kimm ich. Zeichenschule.



Leibes, der Anatomie^), vertraut sein. Die Beschäftigung 
mit beiden Wissenschaften kann indessen für den Zeichner nur 
Mittel zum Zweck, nicht Selbstzweck sein. Es handelt sich für 
ihn nicht darum, überall die schönsten Verhältnisse darzustellen 
— eine Welt, in der alles und jedes wohl proportioniert wäre, 
würde uns höchst langweilig anmuten —, der innere Aufbau 
einesAörpers aber liegt vollends, weil unsichtbar, außerhalb 
des Gebietes des Zeichners, der doch überall nur die sichtbare 
Außenseite darstellen kann. Wohl aber wird die Lehre von den 
Größenverhältnissen seinen Blick für die an einem Leibe wirk­
lich vorhandenen Verhältnisse schärfen, und die Kenntnis des 
inneren Aufbaues eines Körpers wird ihn zu einer richtigeren 
und genaueren Erfassung der fein modellierten Oberfläche 
anleiten.

In der Proportionslehre wird die Kopflänge als Grund­
lage angenommen. Bei dem einjährigen Kinde ist der Kopf der 
vierte Teil des ganzen Körpers, bei dem Kinde von drei Jahren 
der fünfte, beim zwölfjährigen Knaben fast V7 der Länge, und 
der Kopf des ausgewachsenen Mannes ist 1/8 seiner Länge. 
Man muß daher, sobald man einen Körper zeichnen will, vor 
allen Dingen die Länge des Kopfes nach dem Mer bestimmen 
und dann erst die übrigen Teile danach entwerfen.

Abmessungen sind übrigens nur dann von Wert, wenn der 
Körper vollkommen mhig, d. h. vollkommen bewegungslos ist. 
Will man z. B. eine mhig stehende Figur zeichnen, so zieht man 
zuerst in der vollen Länge eine sentrechte Linie, Hilfslinie, welche 
durch den Schwerpunkt des Körpers geht und damit dessen 
Stellung bestimmt. Diese Senkrechte, auch Schwerpunktslinie 
genannt, muß von demHalspunkte, dem ob eren Rande desBmst- 
beins in dem Grübchen zwischen den Enden der zwei Schlüssel­
beine, zum inwendigen Knöchel des Fußes führen, auf welchem

!) Geher, O., Der Mensch. Lehrbuch der Maße, Knochen und Muskeln usw. 
Stuttgart, Union Deutsche Berlagsgesellschaft.

Der lebendige Körper.146
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die Figur ruht; fällt sie außerhalb des Fußes, so steht die Figur 
schief und droht umzufallen. Auf dieser Linie werden nun die 
acht Kopflängen, sowie die wichtigsten Längenverhältnisse des 
Körpers aufgetragen. Ziehe durch die Enden dieser Senk­
rechten zwei Wagrechte, trage darauf nach beiden Seiten 
3U Kopflängen ab, verbinde die vier Endpunkte, so entsteht ein- 
längliches Viereck, welches den in Vorderansicht gezeichneten 
Körper völlig umrahmen würde und daher der „Einschluß" des 
Körpers heißt. Ziehe durch die auf der ursprünglichen Senk- 

r7TT! rechten bestimmten Teilpunkte Wagrechte, trage 
; M | darauf die folgenden Verhältnisse ab: Breite des 
Mq Kopfes = 6/, Kl. (Kopflänge), Schulter-l^Kl., 
jHMn Knie -- 1 Kl., Waden = 1V8 Kl., Fußbreite 

\ = 4/8 Kl., ganzer Arm = 3V8 Kl. usw. Sobald
: \ aber irgend ein Teil des Körpers bewegt wird,

'' ändern sich die Verhältnisse: Teile, die zuvor 
' verkürzt erschienen, werden länger, andere, die 

/; sich dem Beschauer vorher in voller Größe dar- 
; boten, werden verkürzt. Die Muskeln werden 

|! teils dünner, teils dicker, je nachdem sie durch 
-j die dargestellte Bewegung mehr oder weniger 

! angestrengt werden. Man muß also wissen,
J welche Muskeln bei der einen oder andern Be­

wegung mit in Wirksamkeit treten und welche Gestalt sie dabei 
annehmen. Der Körper S. 147 ruht z. B. auf dem rechten 
Beine. Die rechte Hüfte muß deshalb höher.stehen als die linke, 
die rechte Achsel aber etwas tiefer als die linke, weil der Körper, 
welcher auf dem rechten Beine ruht, auf dieser Seite über 
der Hüfte zusammensinkt. Achseln und Hüften dürfen niemals 
parallel stehen. Der Kopf ist meist der hohen Achsel zugewandt.

Die Beschäftigung eines Menschen, die augenblickliche 
Haltung des Körpers und die besondere Stimmung des Ge­
mütes bedingen in ihrer endlosen Mannigfaltigkeit eine

Der lebendige Körper.148
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Kimmich: Alto Frau. Naturstudie in Rötel.
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Der lebendige Körper.150

ebenso mannigfaltig abgestufte Weise der Darstellung*). 
So müßte z. B. der Kopf der weiblichen Figur Tafel XVIII 
nach der allgemeinen Regel der höher gestellten linken 
Schulter zugewandt sein, während die Beschäftigung der 
rechten Hand die Wendung nach rechts erfordert. Jedenfalls 
muß die Haltung des ganzen Körpers wie die Stellung einzel­
ner Körperteile durchaus ungezwungen und natürlich erschei­
nen. Ehe man sich an die Wiedergabe der ganzen menschlichen 
Figur heranwagt, ist es ratsam, erst einzelne Körperteile, z. B. 
Gesichtsmasken, Hände, Füße, in den verschiedensten Ansichten 
zu zeichnen, wofür Naturabgüsse solcher Teile die besten Dienste 
leisten.

Beim Entwurf, z. B. einer Büste, ist vor allem wichtig 
die Beherrschung von Größen- und Tonverhältnissen. Lege die 

zrx Hauptpartien mit leichten, möglichst 
M geraden Linien an. Nachdem die 
T Umrisse gezeichnet sind, gebe auch 
dd die Grenzen der Schatten mit lichten 
—' Linien an. Suche dabei das Charak-

d|

y\
ko

teristische der Form möglichst zum Ausdruck zu bringen und fülle
dann den so bezeichneten Raum 

ib3k urit einem gleichmäßigen mitt- 
v leren Schattenton aus, ohne die 
i leichteren Übergangstöne zu be- 
I rüchichtigen, so daß die Schatten 

als bestimmt abgegrenzte Flächen 
den Lichtflächen gegenüberstehen. 

Hierauf folgt die Angabe des tiefsten Schattens und die

%. 4 Hl
\ m
"4

x) Der Ausspruch Leonardo da Vincis über die Figuren, welche den inneren 
Sinn ausdrücken sollen, ist wohl das beste, was wir kennen: „Wenn die Figuren 
nicht lebendige und derartige Gebärden machen, daß sie damit in ihren Gliedern 
die Absicht ihrer Seele ausdrücken, so sind sie doppelt tot! Erstens sind sie dies, 
weil die Malerei oder Zeichnung je an sich nicht wirklich lebendig ist, sondern, 
selbst leblos, lebendige Dinge nur ausdrückt. Und verbindet sich also nicht die Leb­
haftigkeit der Gebärde mit ihr, so ist sie zweimal tot."
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weitere Ausführung der verschiedenen Abstufungen des Tons. 
Halte dich an die alte Malregel: Breites Licht und breiter 
Schatten! — Zeichne dabei anfänglich lieber 
zu eckig wie I, als zu rund wie II.

Der menschliche Körper ist zumeist mit 
Gewandstücken bekleidet. Gewänder, Vor­
hänge, Teppiche, kurz, alles was Falten bildet, 
nennt man Draperie (ledrap, dasTuch). Dichte, 
schwere Gewand- oder Behangstoffe sind stets in schönen, 
großen Partien anzuordnen; kleine Unterbrechungen der 
Hauptlinien dürfen nicht zu stark hervortreten. Nur auf großen 
Flächen, über denen große, wenig gestörte Lichtmassen lagern, 
verweilt das schauende Auge mit Ruhe und Befriedigung. 
Daraus ergibt sich der Grundsatz: Halte die Licht- und Schatten­
massen unter sich möglichst zusammen, s. Tafel XVII und 
Tafel XVIII. Bei Gewändern aus sehr dünnem und leichtem 
Stoff wirken dagegen feine, kleine Falten besonders charakte­
ristisch.

Es empfiehlt sich, Statuen, hauptsächlich die aus dem Alter- 
tum auf uns gekommenen, eingehend zu studieren. Am meisten 
Belehmng und Anregung werden unter diesen die Bildwerke 
griechischen Meißels bringen, welche in ihrer feinen Ausmodel­
lierung das tiefste Verständnis für den Aufbau und das Leben 
des menschlichen Körpers bezeugen, ohne doch anatomisches 
Wissen in anspruchsvoller Weise zur Schau zu tragen. Da das 
Studium der Originalwerke in den seltensten Fällen möglich 
ist, so empfehlen sich sorgfältig gearbeitete Abgüsse in Gips, 
Ton, Elfenbeinmasse usw. Dagegen bringt das Kopieren von 
Bildern großer Meister selten den erhofften Gewinn für die 
Ausbildung. Dasselbe wird wesentlichen Vorteil nur dem­
jenigen bieten, der eine bestimmte Technik nachzuahmen, bzw. 
zu erlernen wünscht.

Der menschliche Körper. 151
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Der lebendige Körper.152

II. Der tierische Körper.
Die Art eines Tieres charakterisiert der Zeichner durch die 

Gestalt und Verhältnisse seines Körpers, insbesondere des 
Kopfes. Das Studium dieser Verhältnisse führt oft zu über­
raschenden Ergebnissen. So beträgt z. B. beim Löwen die 
Länge des Leibes genau das Fünffache der Kopflänge, beim 
Pferde das Vierfache, beim Fuchs das Dreifache; sein Schweif

ist beinahe so lang wie der 
ganze Körper. Seine Schnau­
ze ist spitzer als jede Hunde­
schnauze. — Weiter ist für die 

Zeichnung von Bedeutung, ob das Fell des Tieres glatt und 
glänzend, ob das Haar struppig, wollig oder lockig ist. Bei Dar­
stellung der Haare soll der Zeichner nicht durch möglichst viele 
feine Striche alle Einzelheiten wiedergeben, vielmehr die Haare 
in großen Massen ordnen, deren führende Linien dem Wuchs der 
Haare genau folgen, sich also nur da kreuzen dürfen, wo dieHaare 
von zwei nebeneinanderliegenden Gliedem sich in der Natur 
wirklich kreuzen. Keineswegs aber darf eine zu üppige Behand­
lung des Haares den Gliederbau des Tieres verdecken; vielmehr 
müssen die Haare in Partien so angelegt werden, daß die An­
ordnung die Form des Körpers noch deutlicher hervorhebt. 
Die Ausgänge der Haare müssen leicht und flüchtig gehalten 
werden, da sie sonst hart und schwer erscheinen. Besondere 
Schwierigkeit macht die Behandlung der Lichtwirkung bei den 
Tieren, z. B. bei den Katzen, deren Fell glänzend ist. Hier 
wirft der Glanz der Haare vielfach auf Stellen, welche be­
schattet sein sollten, unverhältnismäßig viel Licht. Eine be­
sonders dankbare Aufgabe bietet dem Zeichner der schlanke 
Bau und die vornehme Haltung des edelsten unserer Haustiere, 
des Pferdes. Heimat, Mer, Pflege und Bestimmung eines 
Pferdes kommen in seiner Gestalt und Gangart bedeutsam zum
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Ausdruck. Vergleiche die Erscheinung eines deutschen Arbeits­
pferdes mit dem Auftreten eines englischen Renners!

Stets wird die scharfe Betrachtung der natürlichen Haltung 
und Bewegung eines Tieres die beste Schule für das Auge des 
Zeichners sein. Da indes eine solche Beobachtung der Tiere in 
ihrer Freiheit einerseits nicht zu jeder Zeit und an jedem Orte 
möglich ist, anderseits schon eine gewisse Sicherheit des Auges 
voraussetzt, so empfehlen sich als Vorübung Studien nach 
gut ausgebälgten Tieren, besonders wenn man das Ge­
fieder oder die Farbe eines Vogels eingehender studieren will, 
namentlich aber Detailzeichnungen, z. B. eines Flügels in 
natürlicher Größe.

Ausgesprochen bunte Vögel müssen gemalt wer­
den! Trenne Licht und Schatten von der Farbe, indem du 
verschieden gefärbte Teile des Gefieders scharf begrenzest und 
mit der entsprechenden Farbe ausfüllst, was man „in Farbe 
blockieren" nennt^). Verfalle nicht in den Fehler, dunkle 
Farben für „Schatten" und helle für „Lichter" anzusehen! 
Man kann auch die Bleistiftzeichnung in dünnen Tönen der 
Lokalfarben lasieren. Sei aber vorsichtig, daß du die Farbe 
nicht zu dick aufträgst.

Hier mag auf die hohe Bedeutung der Photographie für die 
Auffassung der charakteristischen Bewegungen und Stellungen des 
tierischen Leibes hingewiesen werden. Der neuerdings hochent­
wickelten Momentphotographie2), welche z. B. eine abgeschossene 
Granate in demAugenblick, in welchem sie das Geschützrohr verläßt, im 
Bilde festzuhalten vermag, ist es ein leichtes, die raschen Bewegungen 
eines Tieres, nach den kürzesten Zeitteilen zerlegt, unserem Auge 
vorzuführen. Freilich erwächst eben daraus auch eine große Gefahr 
für den jungen Zeichner. Stellt die Momentphotographie z. B. 
die Fußbewegung eines galoppierenden Pferdes als eine Reihe

Der lebendige Körper154

x) Grothmann, H., Das Zeichnen an den allgemein bildenden Schulen. 
Berlin, Ashelm. Brauchbares Studienmaterial.

2) Anschütz, O., Lissa (Posen) und Nicola Perscheid, Berlin. Die bild­
nismäßige Wirkung dieser Bilder überrascht.
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verschiedener, zeitlich aufeinanderfolgender Vorgänge dar, so ist 
der Beschauer verblüfft: er hat nie jene Reihe von Vorgängen, 
sondern stets nur eine einheitliche Bewegung wahrgenommen; ja, 
einzelne der dargestellten Vorgänge möchte er für unmöglich halten, 
wenn nicht eben ein Trug ausgeschlossen wäre. So wertvoll nun 
jene Zerlegung der Bewegung in ihre Teile für das Verständnis 
des Vorganges selbst ist, so verkehrt wäre es, die photographische 
Darstellung einer einzelnen Teilbewegung mit unserer diese ver­
schiedenen Teilbewegungen zusammenfassenden Wahrnehmung zu 
verwechseln. Denn jedes einzelne dieser Bildchen repräsentiert eben 
nichts weiteres als eine unterbrochene Bewegung, diese und 
auch absolut nichts mehr.

Durch Abzeichnen geeigneter Photographien wird die selb­
ständige Auffassung des Lernenden weit mehr gefördert, als 
bei Benützung gemachter Vorlagen, welche dem Nachzeichnen­
den die Anschauungsweise des entwerfenden Zeichners auf­
nötigen. Es empfiehlt sich, z. B. von solchen Photographien 
genaue Vergrößerungen anzufertigen und in starken Konturen 
mit Kohle auf Pappe auszuführen. Vgl. den Leoparden *) 
Seite 155.
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Die Landschaft.
Der Landschaftszeichner will das Bild einer Örtlichkeit oder 

Gegend geben, wie es sich dem Ange des Beschauers aus irgend 
einem Punkte bei einer gewissen Beleuchtung darstellt.

Suche zuerst einfache Gegenstände, einen Wegzeiger, 
eine Ruhebank, eine rohe Bachüberbrücknng, eine Feldhütte in 
einfachen, aber richtigen Umrissen wiederzugeben. Halte dich 
dabei anfangs mit der Beleuchtung nicht lange auf. Es 
genügt, wenn der Schatten mit einer Strichlage angegeben

!) Der Schatten ist im Original mit dem Pinsel angelegt und erhielt die 
Schraffierung erst in der Reproduktion (Zinkographie).
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wird, s. S. 160. Dabei bietet sich Gelegenheit, einen Gras- 
busch oder eine großblätterige Pflanze usw. in das Bild auf­
zunehmen.

Ein besonders wichtiges Glied in der Landschaft ist der 
Baum in den verschiedenen Stufen seiner EntwiÄung. 
Seine Zweige sind für ihn, was das Gerippe am menschlichen 
Körper. Um daher einen Baum in seiner besonderen Eigen­
tümlichkeit wiedergeben zu können, muß man sich zuerst mit 
dessen Astbau und Unterschied von andern Baumarten ver­
traut machen. Der Winter, in dem die Bäume ihres Blätter­
schmucks beraubt sind, bietet die günstigste Gelegenheit, den 
Astbau für sich zu studieren, ßeid^ne1) das Geäste der Eiche als 
einer Vertreterin der Laubhölzer. Hierbei wirst du finden, daß 
nicht bloß die Stellung der einzelnen Äste untereinander Auf­
merksamkeit erheischt, sondern ebenso sehr die Beleuchtung, 
welche einzelne Äste und Zweige kräftiger als andere aus dem 
Gesamtbilde hervortreten läßt, s. S. 163.

Weiter vorangeschritten, versuche die Durchbildung des 
Laubwerks (Baumschlags) als der leicht beweglichen Glieder 

des Baumes. Der Baumschlag macht oft 
a die größten Schwierigkeiten. Der Laub­

charakter wird hauptsächlich durch die Art 
k und Weise der Schattengebung zum Aus- 
^ druck gebracht. Bei Bestimmung der Um- 
r risse muß sehr sorgfältig umgegangen 
^ und das Eigentümliche einer bestimmten 

Baumgattung muß genau wahrgenom­
men werden. Man darf vor allem nie ver­

gessen, daß die Belaubung von einem Geäste getragen wird, das 
für jede Baumgattung anders gestaltet ist (S. 161). Betrachte

Die Landschaft.158

ujm
mfA

Em

n Zeichnungen, die gemalt (aquarelliert) werden sollen, sind mit hartem 
Bleistift leicht aufzutragen. L. H. Fischer, Die Technik der Aquarellmalerei. 
Wien, Gerold.
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genau die Form der Blätter, ihre Stellung und Gruppierung 
am Zweige, um die besondere Eigentümlichkeit einer Baumart 
scharf zu erfassen: hüte dich aber wohl, auf der Zeichnung alle 
Einzelheiten bis ins lleinste verfolgen zu wollen. Denn so­
wenig unser Auge bei Betrachtung eines Baumes die genaue 
Form eines Blattes, Zweiges wahrnimmt, ebensowenig soll 
die Zeichnung in ihren einzelnen Teilen ein peinlich genaues 
Abbild der natürlichen Formen geben. Vielmehr will jedes 
Bild als Ganzes betrachtet sein und will als Ganzes seine 
Wirkung tun1). Beschränke dich darauf, die großen charakte­

ristischen Linien in sicherem Zug mit 
einem „Drucke" wiederzugeben, ebenso 
die Schatten in wenigen Strichen, wie 
in nebenstehendem Beispiel. Manche 

Jgpä? Bäume, wie die Kastanie und Trauer- 
§/ weide, verhüllen i ren Astbau fast völlig 
8 durch ihr dichtes Blätterkleid: um so 
/v-'v" , pünktlicher muß hier der Zeichner das 

p .m' unter jener Hülle hier und dort hervor- 
. brechende Geäste auf seiner Darstellung 

wiedergeben, um die Laubmassen nicht

Die Landschaft.160
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^ r

allzu einförmig erscheinen zu lassen. 
Durch Bewegung des Laubwerks und Geästes, durch 

Biegung der schlanken Wipfel vermag der Zeichner überdies 
die Bewegung der Luft im Wind und Sturme der Empfin­
dung des Beschauers nahe zu bringen.

Figur?) Seite 162 stellt einen hochgewachsenen Bu-

J) Dasselbe gilt bei der Darstellung z. B. eines Schindeldaches. Hier wird 
man nicht jede einzelne Schindel nachzeichnen; der Gesamteindruck des ganzen 
Daches kann oft durch nur wenige Striche in der Richtung der Schindelreihen 
erreicht werden. Eine Wiese kann durch wenige hervorstehende Gräser usw., die 
am richtigen Ort zur Darstellung gebracht werden, vollständig deutlich geke 
zeichnet sein.

2) Tie Schatten sind im Original mit einem leichten Sepiaton angelegt 
und erhielten das Getüpfelte erst in der Reproduktion.

nn-
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chenbusch vor, welcher in drei Stockausschlägen emporwächst. 
Sein Geäste ist vom Winde lebhaft bewegt.

Betrachte und zeichne Bäume 
und Baumgruppen, die sich 
scharf vom Abendhimmel ab­
heben. Wähle zunächst Nuß-, 

^ Kastanien- und Lindenbäume 
IUP mit ihren breiten, massigen 

Formen!
Von allen Laubhölzern hebt 

§gl sich der Charakter der Nadel­
hölzer scharf ab. Die Blätter 

* sind scharfe, dünne Nadeln, 
welche bei der Fichte und Tanne 
nicht büschelweise, wie bei der 
Kiefer und Lärche, an den Zwei­
gen stehen, sondern diese der 
ganzen Länge nach besetzen. Der 
Stanrm ist schlank und gerad- 
linig, das Geäste elastisch ge- 
bogen. Sehr lehrreich ist die 

Wiedergabe des Tannenzapfens mit seinem schraubenförmig 
angeordneten Schuppenpanzer.

Besonderen Reiz und frisches Leben erhält die Landschaft 
durch das Wasser. Vermöge seiner Bewegungsfähigkeit bildet 
es einen natürlichen Gegensatz gegen das Starre. Dasselbe 
wird als Heller Körper im Zustande der Ruhe mit wenigen 
wagrechten Linien schattiert; ebenso die Bilder der Gegen­
stände, welche dasselbe, wie ein Spiegel, also in verkehrter 
Lage, in seinen Hauptzügen widerstrahlt. Wird das Wasser 
vom Winde bewegt, so daß die Teile der Fläche jeden Augen­
blick eine neue Form und eine neue Beleuchtung erhalten, 
so erhöht dies erst seinen vollen malerischen Wert. Die Wellen
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werden mit leichten Konturen angedeutet und die dem Stand­
punkte des Zeichners zunächst gelegenen mittels Schattenstrichen 
ausgearbeitet, welche nach der Form der aufgerichteten Welle 
geschwungen sein müssen. Je weiter die Wellen sich entfernen, 
desto kleinere Formen, lichtere Schattierung erhalten dieselben, 
bis endlich in der weitesten Ferne der glatte Wasserspiegel mit 
dem Horizont des Himmels sich vereinigt. Bei einem Wasser­
fall erscheinen die Massen in einen lichten Schleier ausgezogen: 
die Linien laufen alle abwärts, während unten der Wasser­
schwall auf dem Gestein aufschlägt und auseinanderstäubt.

Wolken sollen zart und duftig, leicht am Himmel hängend, 
behandelt werden.

Für alle diese Studien ist der sogenannte Schwarzspiegel 
(in der Größe 9x12 cm) ein vortreffliches Hilfsmittel, indem 
er das Bild verkleinert und wie in einem Rahmen eingeschlossen 
zeigt, wodurch sich die Wirkung eines Bildes besser beurteilen 
läßt. Eine nebenhergehende Beschäftigung mit Naturstudien 
bewährter Meister macht uns mit den verschiedenen Arten, 
die Landschaft aufzufassen, bekannt.

Ehe du die Ausführung des Landschaftsbildes beginnst, 
soll dasselbe völlig fertig vor deinem geistigen Auge stehen; 
nach diesem in der Einbildungskraft lebendigen Gemälde muß 
die Zeichnung entworfen werden. Werden dagegen die ein­
zelnen Gegenstände zunächst in beliebiger Fassung, Maßstab, 
Beleuchtung nacheinander zu Papier gebracht, so wird es nie 
möglich sein, dem Bilde einheitliche Stimmung zu verleihen, 
auch wenn durch eine nachträgliche Überarbeitung den Gegen­
ständen ihre „Haltung" gegeben wird.

Suche zunächst eine Stellung, welche dir ein günstiges, 
perspektivisches Bild der zu zeichnenden Örtlichkeit oder Land­
schaft bietet. Willst du beispielsweise eine Hausfront zeichnen, 
so wirst du nicht vor der Mitte, sondern seitlich derselben Stel­
lung nehmen.

Die Landschaft.164
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Hältst du in geeigneter Stellung ein Stück Karton, 
aus welchem eine rechteckige Öffnung, etwa 48 cm breit, 
36 cm hoch, ausgeschnitten ist, etwa in Armlänge vor das 
Auge, so siehst du in der Öffnung gewissermaßen einen Aus­
schnitt aus dem großen dich umgebenden Rundbild der Land­
schaft. D'.eses B'ckd wird sich ändern, wenn du den Karton 
rechts- oder linksse tlich verrückst; dasselbe wird um so größer, 
je näher du den Karton dem Auge bringst. Durch Suchen 
mittels des Kartons wirst du die vorteilhafteste Um­
grenzung deines Bildes gewinnen, wobei der dir wichtigste 
Gegenstand in den mittleren Teil der Bildfläche fallen soll.

Vermeide symmetrische Raumeinteilung! Es wäre z. B. 
verfehlt, einen Turm als Hauptgegenstand genau in die Mitte 
der Zeichenfläche zu bringen, so daß rechts und links ein gleich 
breiter Raum entstünde. Ebenso unrichtig wäre es, wenn er 
nahe an den Rand zu stehen käme. Aus demselben Grunde soll 
auch der Horizont oder die Grenzlinie der Wasserfläche usw. 
die Zeichnung nie in der Mitte durchschneiden.

Wir unterscheiden in dem unserem Auge sich darbietender 
Bild einer Landschaft mit ausgesprochener Perspektive einen 
Vordergrund, das uns zunächst Liegende, und einen 
Hintergrund, das von uns entfernt Liegende, als Übergang 
zwischen beiden den Mittelgrund.

Bestimme zunächst die Horizontlinie, gewöhnlich in 
Drittelshöhe deines Papiers *), und lege die größten 
Gegenstände zuerst in leichten Linien an. Im Vordergrund 
— und bei näherliegenden Gegenständen — muß, wenn 
auch nicht immer, alles viel sorgfältiger, kräftiger und aus­
führlicher behandelt werden als im Mittel- und Hinter­
grund. Blätter, Gräser, Steine usw. sind fast mit derselben 
Pünktlichkeit darzustellen, welche z. B. beim Blumen-

2) Ein hoher Horizont wirkt selten günstig und ist deshalb Anfängern nicht 
zu empfehlen.
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zeichnen verlangt wird. Durch genauere und saubere Behand­
lung des Vordergrundes erhält das ganze Landschaftsbild 
größere Wahrheit; die leichter behandelten Bäume, Berge, 
Wolken usf. des Mittel- und Hintergrundes treten entsprechend 
zurück, da das Auge durch die verschiedene Behandlungsweise 
einen Maßstab für die Entfernungen erhält. Überhaupt sollen 
Dinge, welche dem Auge ferner stehen, in leicht hingewor­
fenen, nicht getüftelten Linien wiedergegeben werden. Die 
Schattierungen müssen sanft in den Hintergrund verlaufen.

Der Anfänger macht zumeist den Fehler, daß er allzuviel 
angeben zu müssen glaubt; auch hier gilt die Regel: Halte dich 
an die besonders hervortretenden Linien (S. 169), indem du 
die Übergänge, Zufälligkeiten, die sich auf der Zeichnung 
darbieten, glücklich mitbenützest ^).

Beim Malen sind Pinsel und Farbe die Mittel, mit 
denen der Künstler zeichnet. Dabei kommt die Linie nur 
insofern zur Geltung, als die Umrisse und Grenzen von 
Flächen als Linien gelten können.

Wähle zu ersten Versuchsobjekten in Form und Farbe 
einfache Gegenstände, z. B. einen im Walde stehenden Baum­
stumpf oder ein paar große mit Moos bewachsene Steine, 
buntfarbige Pilze usw. Fertige einige solcher Vorstudien erst 
in Sepia. Ist dieser Auftrag getrocknet, so wird die Studie mit 
einem sehr dünnen Lasurtone aus Lichtocker und gebrannter 
Umbra übergangen, weil diese Übertönung der ganzen Malerei 
eine einheitliche warme Stimmung verleiht. Weiter vorge­
schritten wirst du die meisten Bilder zunächst mit den drei 
Farben Lichtrot, Gelber Ocker und Ultramarin herstellen 
können, und nur zu sehr sonnigen Landschaften und zu Blumen

Die Landschaft. 167

J) Photographien, auf denen die farbige Natur der ganzen Landschaft auf 
einen Ton richtig abgestimmt ist, bilden ein ausgezeichnetes Lehrmittel für den 
ersten Unterricht im Landschaftszeichnen, weil man mit ihrer Hilfe mit der ver­
schiedenen Darstellung des Stofflichen sowie aller möglichen landschaftlichen 
Dinge vertraut wird.



usw. wirst du die Serie von Karmin, Jndischgelb und 
Preußischblau noch hinzunehmen. Dann sind der Bequem­
lichkeit halber weitere Farben willkommen: Schwarz als Zu­
satz zu Schattentönen. Sepia, ebenfalls im Hintergründe 
zu grünen Mischungen für Laub, Baumäste u. dgl. Ge­
brannte Siena, besonders zu warmen Tönen im Vorder­
grund. Van Dy ckbraun zur Schattierung von Laubwerk usf.

Bei Aufnahme einer Gegend gelten im allgemeinen fol­
gende Regeln: Spare das Licht im Vorder- und Hintergründe; 
verbreite über das Ganze einen der Stimmung entsprechenden 
Halbton; halte die Licht- und Schattenmassen je für sich zu- 
ammen. Die Farbe der Luft ist sehr mannigfach abgetönt. 
Wird das Sonnenlicht durch die reine Luft gesehen, so erscheint 
dasselbe als das höchste, reinste, glanzvollste Weiß^). Alle 
Farben in der Natur, welche im vollen Sonnenlicht stehen, 
erscheinen weißlich, verlieren dadurch ihre grellen Gegensätze 
und fließen mehr harmonisch ineinander. Deshalb erscheinen 
in Italien die oft mit den grellsten Farben, wie Rot, Gelbrot, 
Grün, bemalten Häuser nichts weniger als grell, während eine 
ähnliche Bemalung der Hauswände unter unserem bleigrauen 
Himmel abscheulich anzusehen toäre2).

Das Weiß des Sonnenlichts steht dem Maler nicht zur 
Verfügung. Um sich hiervon zu überzeugen, halte man eine 
reine weiße Farbe oder schneeweiße Leinwand in das 
Sonnenlicht; sofort werden dieselben Gegenstände viel 
weißer erscheinen. Der Künstler muß also alle Farben nach 
dem ihm zur Verfügung stehenden künstlichen Weiß zu 
stimmen suchen. Die Farben im Vordergrund der Landschaft 
sind brillanter und reiner, die Schatten durchsichtiger und

Die Landschaft.168

N Es wäre jedoch ein törichtes Unternehmen, im klaren Äther die unver­
hüllte Sonne selbst malen zu wollen; was wir nicht ohne Schmerz im Auge sehen 
tonnen, ist auch in der Malerei nicht darzustellen.

2) Die Formen in sonniger Beleuchtung zu zeichnen, empfiehlt sich zur 
Abwechslung, weil die Kontraste von Licht und Schatten deutlich hervortreten.



wärmer, die Reflexe klarer und stärker als im Mittel- und 
Hintergründe. Diese Abnahme der Lichtstärke gegen den 
Hintergrund läßt sich mit der perspektivischen Verkürzung der 
Körpergrößen vergleichen; man spricht daher von einer 
„Lustperspektive". Das wichtigste aber ist, daß alle 
Formen und Farben, Schatten und Reflexe mit dem ange­
nommenen Standpunkt und der Art der gewählten Beleuch-' 
tung voll und ganz übereinstimmen.

Noch sei bemerkt, daß der Zeichner, welcher z. B. der Bau­
kunst größeres Interesse entgegenbringt, den Gebäulich­
keiten genauere Sorgfalt 
widmen und Bäume, Fel­
sen u. dgl. mehr neben­
sächlich als Schmuckwerk 
behandeln wird, aus wel­
chem die Bauwerke um so 
lebendiger hervortreten. Ist dagegen das Augenmerk des 
Zeichners mehr auf die Landschaft gerichtet, so mag ihm 
ein Gebäude z. B. einen passenden Hintergrund abgeben.

Unter Staffage*) in einem landschaftlichen Bild versteht 
man menschliche Figuren oder Tiere, in weiterem Sinne alles, 
was nicht zur Architektur oder Landschaft selbst gehört. Sie 
muß in einem wirksamen Gegensatz zu ihrer Umgebung stehen 
und soll gewöhnlich das Interesse nicht in gleichem Maße in 
Anspruch nehmen, wie ihre landschaftliche oder architektonische 
Umgebung. Die Staffage soll also nur aus einer oder wenigen 
Figuren usw. bestehen, soll für sich selbst eine Bedeutung nicht 
beanspruchen, sondern dazu dienen, das Ganze zu beleben. 
Sie soll nicht zu nahe am Rande stehen usw. Besser keine Staf­
fage, als eine Figur am unrechten Platz!

Conz, G. Zeichenschule. Ravensburg, Maier.
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Glasfenster (gemaltes) 108. 
Glasprisma 105. 
Gleichgewicht 56. 
Gliederbau 152. 
Gliederungsknoten 124. 
Glinzer 121.
Glockenblume 135.
Goldener Schnitt 47, 115, 

143.
Goldpapier 103.
Gotisches Ornament 132. 
Gotischer Stil 130.
Grad 45.
Granitblock 116. 
Graphitpulver 29. 
Grasbusch 158.
Grasrücken 159.
Grazie 56.
Griechen 124, 130. 
Griechische Kunst 128. 
Griffel 129.
Großachse 85. 
Größenverhältnis 145, 150. 
Grothmann 154. 
Grundfarbe 106, 143. 
Grundfläche 78.
Grundlinie 36, 39. 
Grundton 23, 143. 
Gruppierung 80, 95. 
Gußform 121. 
Gummiarabikum 15.

Haar 152.
Hahnenfuß 128.
Halbkreis 44.
Halbmesser 44.
Halbschatten 101.
Halbton 168.
Haltung 164.
Hand 150.
Harmonie 96, 108.
Hauck 56.
Hauptnerv 120. 
Hauptpartie 150. 
Hauptpunkt 69.

Fichte 162.
Fiederteilig 122.
Firstlinie 83.
Fischer 158.
Fixativ 25.
Fixieren 25.
Flächengebilde 33. 
Flächenwinkel 84.
Flacher Winkel 45.
Flächige Behandlung 117. 
Flachornament 113. 
Flachrelief 91.
Fliehende Kanten 72. 
Flintglasprisma 106. 
Flinzer 94.
Fluchtpunkt 70, 74. 
Formbildung 136. 
Formkorrektiv 91. 
Formverbindung 136.
Freie Symmetrie 136. 
Freiliegendes Ornament 

140.
Friese 5.
Frontalansicht 71.
Fruchte 96.
Fruchtstrang 144.
Fuchs 152.
Fünfeck 41, 46, 64. 
Furchung 119.

Gangart 152.
Gartenanlage 111. 
Gebogene Linien 44. 
Gebrauchsgegenstände 49. 
Gedächtniszeichnen 57. 
Gefäßbauch 90.
Gefäße 90.
Gefühlsperspektive 68, 69. 

»Gegensatzwirkung 102. 
Geometrisch 116. 
Geometrisches Bild 68. 
Geometrische Figuren 114. 
Geometrisches Linienspiel

131.
Entwicklungspunkt 126. 
Entwicklungsstufe 135. 
Entwurf 16, 111.
Entwurf in abgestuft. Farb­

ton 142.
Entwurf in eins. Farbton

137.
Entwurf mit Schattierung

142.
Ergänzungsfarbe 107, 143. 
Erhabener Winkel 45. 
Erzeugende 86.
Esche 157.
Euphrat 124.
Evolute 67.

Fächerpalme 124. 
Fadenrolle 52, 67. 
Falten 151.
Farben 13, 105, 108. 
Farbenabstufung 105. 
Farbenbild 106. 
Farbenkreis 107. 
Farbenlehre 143. 
Farbenschachtel 105. 
Farbenskala 105. 
Farbiges Licht 103. 
Farbstift 11, 21. 
Farbstoff 105.
Feder 20.
Federhalter 9. 
Feldhütte 156.
Fell 152.
Felsen 169. 
Fensterflügel 68. 
Fensterverglasung 115.

130.
Geometrisches Ornament

113.
Geometrische Zierformen

42.
Gerade Linien 33, 35. 
Gerippe 158. 
Gesamtwirkung 23. 
Geschlinge 115. 
Geschmacksverirrung 111. 
Geschmeidigkeit 136. 
Geschützrohr 154.
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Hauptregel 86.
Hauptrippe 120. 
Hausfrauenfärberei 109. 
Häusl. Gegenstände 94. 
Hein 43.
Hellas 124.
Helldunkel 103.
Heller Kontur 108.
Helm 83.
Henkel 112.
Heraldik 143. 
Herkömmliches Ornament 

110.
Herzförmig 120.
Hexenfuß 47.
Hilfsmittel 5.
Hintergrund 87, 88, 166, 

168.
Hirschleder 11, 27.
Hirth 130.
Högg 87.
Hohler Winkel 45. 
Holzeinlage 114. 
Holzmalerei 142. 
Holzmodell 76.
Hopfen 119.
Horadams Aquarellfarben 

13.
Horizont 69.
Horizontlinie 71. 
Horstmeyer 18.
Hupp 143.
Hypotenuse 38.

Jacobsthal 137.
Japaner 140.
Japanischer Holzschnitt 140. 
Imitation 92.
Immergrün 142.
Indisch 130, 134. 
Ingrespapier 6.
Intarsien 114.
Jones 130.

Kaffeemühle 95.
Kakteen 119.
Kalte Farbe 105. 
Kamelhaarpinsel 12. 
Kampferspiritus 98.
Kanne 49.
Kanneliert 138. 
Kantenansicht 84.
Kapitell 92.
Karton 6, 166.
Kastanie 160.

Kastanienbaum 162. 
Kastanienblatt 122. 
Kathete 38.
Katze 152.
Kegel 89.
Kegelkreide 11. 
Keilwinkel 27. 
Keimblättchen 124. 
Kelchblatt 125.
Kelchrand 126.
Kern 40.
Kernschatten 101. 
Kettenlinie 113.
Kiefer 161, 162. 
Kielfeder 9. 
Kinderspielzeug 80. 
Kirchturm 70.
Klatschrose 135.
Kleeblatt 132.
Kleinachse 87. 
Knetgummi 21. 
Knotenpunkt 143. 
Knöterich 119. 
Koh-i-noorbleistift 8.
Kolb 54.
Komplementärfarbe 107. 
Komposition 96. 
Konewka 101.
Kongruent 37.
Konkav 45.
Konsole 92.
Konstruktion 60.
Kontrast 102.
Kontur 107. 
Konvergieren 74.
Konvex 45.
Konzentrisch 45, 85. 
Kopflänge 146, 148. 
Korbbogen 48, 67. 
Körbel 119.
Korblinie 67.
Korn 20.
Kornpapier 7. 
Körperhaltung 15. 
Körperschatten 103. 
Körperteil 150.
Kreis 44, 84, 113. 
Kreisabschnitt 44. 
Kreisausschnitt 44. 
Kreisbogen 44, 47. 
Kreisfläche 44.
Kreislinie 44.
Kreisring 85. 
Kreisscheibe 44. 
Kreisumfang 44.

Kreuzform 82.
Kugel 84.
Kugelspitzfeder 9. 
Kunstgeschichtliches 124. 
Kunstgewerbl. Musterwo- 

delle 92.
Künstlerstift 8.
Kunstregel 117.
Kunstreiter 111. 
Kunstweise 129.

Landschaft 156, 169. 
Längsbalken 142.
Lanzettlich 122.
Lärche 162.
Lasurfarbe 13, 32. 
Laternenreihe 70. 
Laubcharakter 158.
Laubholz 158, 162. 
Laubsägearbeit 92. 
Laubwerk 158, 168. 
Lavierpinsel 12.
Lebendiger Körver 145. 
Leguminosen 167. 
Leinenstickerei 142. 
Leinwand 168.
Leitlinie 136.
Lekythos 90.
Leonardo da Vinci 150. 
Leopard 155.
Lichtquelle 104, 128. 
Lichtstrahl 100, 102.
Lilie 119.
Lindenbaum 162.
Lineal- und Zirkelzeichnen 

25, 58, 59, 65. 
Linienarten 26. 
Linienbewegung 140. 
Linienführung 15. 
Liniengebilde 58. 
Linienmuster 114. 
Liniennetz 53. 
Linienrhythmus 140. 
Linksansicht 80.
Lokalfarbe 23, 24, 88, 122. 
Lokalton 23.
Löschpapier 31.
Lot 44.
Lotoskelch 128.
Lotrecht 33.
Löwe 152.
Löwenrachen 112.
Ludwig XIV. 129. 
Luftperspektive 169.
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Ölgefäß 90.
Organisch 116.
Organismus der Pflanze 

115.
Orient 109.
Orientalischer Teppich 109. 
Originalwerk 151. 
Ornament 111. 
Ornamentiker 126. 
Ornamentmalerei 110. 
Ornamentstamm 53.
Oettel 99.
Ovale 48, 67.

Mäander 114. 
Majolikamalerei 143. 
Malregel 151.
Manier 22.
Mantel 86.
Mantellinie 86.
Marantha 122. 
Marderhaarpinsel 12. 
Marmor 92.
Maßdreieck 39. 
Massenunterricht 92. 
Maßstab 12.
Mathematisch genau 104. 
Meißel 121.
Menschlicher Körper 145. 
Messen 56.
Messer 10.
Messinghalter 8.
Meurer 125.
Micholitsch 124.
Mittelfeld 113. 
Mittelgrund 166. 
Mittelpunkt 44, 126. 
Mittelton 23.
Modellieren 57. 
Modelliergips 121. 
Modellierton 121.
Mohn 135.
Mohnblume 142. 
Momentphotographie 154. 
Monumentaler Entwurf 

144.
Moos 167.
Mosaik 113.
Moser 122.
Mundstück 112.
Muster 114.

Pigment 105.
Pilz 167.
Pinsel 12, 19.
Pinseltechnik 124.
Plafond 140.
Plastisches Ornament 113. 
Plattstich 142. 
Pompejanische Wandma­

lerei 108.
Prähistorisch 91.
Prisma 81, 82.
Profil 49, 56, 94. 
Profillinie 90.
Proportion 56, 145. 
Proportionalspirale 52. 
Proportionslehre 146. 
Pyramide 81, 82. 
Pyramidenkornpapier 6.

Quadrant 44.
Quadrat 36, 63, 64. 
Quadratnetz 114.
Quensel 128.
Querbalken 142. 
Querlaufend 110. 
Querschnitt 70, 94, 119.

Racinet 130.
Radiergummi 10.
Radius 44.
Ranke 51.
Rankenwerk 143. 
Rankenzwickel 143. 
Raumansfüllung 56, 137. 
Raumeinteilung 166. 
Raumgebilde 68.
Raute 36.
Rechteck 36.
Rechtkantige Gegenstände- 

79.
Rechtsansicht 80.
Reflex 103, 169. 
Reflexlicht 103.
Reichhold 91.
Reifen 47.
Reihungen 60.
Reispapier 140.
Reißbrett 5.
Reißfeder 26.
Reißkohle 10, 19. 
Reißnägel 10.
Reißschiene 12. 
Reißschrauben 10. 
Reißzeug 12.
Relief 113.

Packpapier 83.
Palette 22.
Palme 122.
Palmette 54, 55, 124. 
Palmkätzchen 
Papier 5.
Papierrahmen 5. 
Papierwischer 22.
Pappe 84.
Pappelallee 70. 
Parallellinien 34. 
Parallelogramm 36. 
Parallelspirale 50. 
Parallelstrahl 69.
Parkett 113, 114. 
Pastellmalerei 11.
Pausen 28.
Pausleinwand 7. 
Pauspapier 7. 
Pelikanfarben 13. 
Pentagramm 47. 
Pergamentzeichenpapier 7. 
Peripherie 44. 
Peripheriewinkel 44. 
Perltusche 27.
Persisch 134.
Perspektive 68. 
Perspektivisch parallel 74. 
Pfeilförmig 122.
Pferd 152.
Pfirsichblüte 139.
Pflanzen 96.
Pflanzenarten 121. 
Pflanzenkörper 118. 
Pflanzenornament 113,

134.

Nachzirkeln 57. 
Nadelholz 162. 
Nadelspitze 26.
Naß in naß(malen) 32. 
Naturabguß 121, 150. 
Naturforscher 117. 
Naturgeschichte 140. 
Naturton 109. 
Nebenwinkel 34.
Nelke 132, 134, 141. 
Nelkenwurz 122. 
Nerven 121.
Netzhaut 105.
Neutrale Fläche 113. 
Normale 69.
Nußbaum 162.

115.
Pflanzenpauspapier 7. 
Phantasiegebilde 42, 47. 
Photographie 101,154,156,

167.
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Renaissance 94, 132, 134,
142.

Repariereisen 121. 
Rhomboid 36.
Rhombus 36. 
Richtungsornament 114. 
Riedgräser 119.
Riefelung 119.
Ries 140.
Ring 84, 85.
Rippen 98.
Rippengerüste 121.
Robert 10.
Roggenhalm 119.
Rokoko 132, 144.
Römer 125.
Röschen 126.
Rose 120.
Rosenmotiv 133.
Rosette 126, 128, 140. 
Rotationskörper 90.
Rötel 11, 21..
Rückseite 98.
Ruhebank 156.
Rundbild 166.
Rundbogen 92. 
Rundschriftfeder 9. 
Nundungsschatten 100.

Salmiakgeist 98.
Salweide 134.
Samen 116.
Sauerampfer 122. 
Sauerklee 142.
Saum 113.
Schablonenmalerei 143. 
Schablonenschneiden 140. 
Schabpapier 6.
Schaft 119.
Schatten 100. 
Schattengrenze 91, 100. 
Schattenmasse 168. 
Schattenton 168. 
Schattenumriß 101. 
Schattenzeichnen 100. 
Schattieren 20.
Schatulle 112.
Scheibe 84.
Scheitel 34.
Scheitelpunkt 34, 46. 
Scheitelwinkel 34.
Schellack 25.
Schere 101.
Schiefertafel 121. 
Schienenstrang 70.

Schilfrohrfeder 10. 
Schindeldach 160. 
Schinkelschwarz 33, 87. 
Schirmer 94. 
Schlagschatten 100. 144. 
Schlangenlinie 113. 
Schlinggewächse 119. 
Schlußstein 92. 
Schmuckform 125. 
Schmuckgebilde 111. 
Schmuckwerk 169.
Schnecke 53.
Schneckenlinie 44, 52. 
Schnittfläche 94. 
Schnittlinie 94. 
Schraffierung 71.
Schräge Ansicht 84. 
Schraubenförmig 118. 
Schraubenrühre 118. 
Schreibstift 129. 
Schreibweise 129. 
Schultergelenk 17. 
Schummern 88.
Schürfen 20. 
Schutzpappenhalter 10. 
Schwamm 29. 
Schwanbleistift 8. 
Schwarze Kreide 11. 
Schwarzspiegel 164. 
Schwerpunkt 137, 146. 
Schwingungszahl 106. 
Sechseck 40, 41, 64, 66. 
Seerose 128.
Seggen 119.
Segment 44.
Seguy 132.
Sehachse 69.
Sehfeld 69.
Sehkreis 69.
Sehne 44.
Sehstrahl 69.
Seife 33.
Seil 118.
Seiltänzer 111. 
Seitenansicht 56. 
Seitennerv 120. 
Seitenrippe 120.
Sekante 44.
Sektor 44.
Selaginella 119. 
Selbstschatten 100. 
Selbsttinten 108.
Senkblei 33.
Silhouette 101, 122, 124. 
Skala 105.

Skizzen 18, 58, 128, 147, 
149, 153, 165. 

Skizzenbuch 58.
Skizzieren 83. 
Sonnenspektrum 106. 
Sonnenstrahlen 102. 
Spiegel 162.
Spiegelglas 103. 
Spiegelung 103. 
Spiralband 52.
Spirale 50, 51, 67,113,119. 
Spirallinie 44.
Spiritus 25.
Spitzahorn 121.
Spitzer Winkel 45.
Spreite 120.
Springquell 132.
Stabmodell 78.
Staffage 169.'
Stamm 53, 117. 
Stammfarbe 143. 
Standpunkt 169. 
Stangenbohne 118. 
Starrheit 136.
Statue 117, 118, 151. 
Steinblock 159. 
Stellschraube 27.
Stengel 120.
Sternfigur 40.
Stickerei 142, 145.
Stiel 120.
Stil und Stilvergleichung

129.
Stilarten 129.
Stilisierte Auffassung 135. 
Stilisierter Entwurf 132. 
Stilleben 96.
Stockausschlag 162.
Strahl 40.
Strahlung 56.
Strecke 26, 34.
Streumuster 140. 
Strichlagen 20, 71, 156. 
Stricknadel 17, 71.
Struktiv 112.
Stumpfer Winkel 45. 
Sturm 160.
Stützblatt 125.
Symmetrale 48. 
Symmetrie 136.
Symmetr. Gleichgewicht

136.

Tamariske 119. 
Tangente 44.
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Verschwindungspunkt 70,74. 
Verständnisfehler 57. 
Verstoß 115.
Versuchsobjekt 167.
Vertikal 33.
Verwaschen 32. 
Verzeichnung 145. 
Verzierungsstamm 53. 
Verzweigung 117, 119. 
Viereck 34, 41.
Visieren 17.
Vitruvscher Schnörkel 54. 
Vollmodell 80.
Vollwinkel 45.
Volute 52.
Vorderansicht 84. 
Vordergrund 166, 168. 
Vorgeschichtlich 91. 
Vorlagen 156.
Vorstudien 167.

Wachs 92.
Wachstum 56, 136. 
Wagrecht 33. 
Waldpflänzchen 122. 
Waldrebe 118.
Walze 85, 89.
Wandtafel 73, 75. 
Wappenlehre 143. 
Wappenschild 143. 
Wappentier 143. 
Wappenzeichnen 143. 
Warme Farbe 105.
Wasser 162.
Wasserfall 164.

* Wasserschwall 164.
| Wasserspiegel 164.
; Wasserwogenband 54. 
Weber 114.
Webkunst 114.
Webmuster 114.
Wegerich 121.
Wegzeiger 156.
Weide 161.
Weinrebe 117, 134.
Weiß 168.
Weiße Kreide 11.
Welle 162.
Wellenlinie 51. 
Wellenförmige Ranken 53. 
Wendeschatten 100. 
Wesensunterschied 116. 
Whatmanpapier 7. 
Widerschein 103. 
Wiesengräser 134.

Tangentiell 56.
Tanne 119, 161, 162. 
Tannenzapfen 162. 
Tätowieren 111. 
Temperafarben 13.
Teppich 151.
Tiefe 74.
Tiefenkante 78.
Tierischer Körper 152. 
Tierkörper 117.
Tierleib 143.
Tigris 124.
Tinten 30.
Tischsläche 87.
Tonkinhalter 9.
Tonpapier 6, 122. 
Tonverhältnis 150.
Tonwert 24.
Trapez 34, 72.
Trapezoid 34, 76.
Traub 86.
Trauerweide 160.
Tropische Blumeuwelt 130. 
Tube 13.
Tusche 9.
Tuschfleck 6.
Tuschglas 29. 
Tuschzeichnung
Übergangsschatten 100. 
llbergangston 150. 
Übermalen 87. 
Überschneidung 90, 98. 
Uhrfeder 52.
Umgrenzung 166. 
Umklappen 136. 
Umrahmung 142.
Umriß 136.
Umschlag 150.
Unbegrenztes Ornament 
Unorganisch 116. 
Untermalung 88.
Unterricht 80. 
Unterschiebung 115.
Urbild 120, 135.
Variationsspiegel 136.
Vase 116.
Vasenmalerei 135.
Verein deutscher Zeichen­

lehrer 99:
Verkürzung von Geraden 

71, 72.
Vermalen 32.
Verrenkung 145. 
Verschwindungslinie 69.

Wiesenraute 119.
Wilde in.
Wilde Rose 126, 127. 
Winden 118, 119, 141. 
Windröschen 128, 134. 
Winkel 34, 35. 
Winkeldreieck 12.
Winkelzug 114.
Winter 158.
Wischer 11.
Wischkreide 11.
Wischmanier 22.
Wolken 164.
Wolkiges Ausmalen 88. 
Wuchs 152.
Würfel 68, 76, 80.
Wurzel 136.

Zähigkeit 136.
Zaunrübe 118.
Zehneck 64.
Zeichenfeder 9.
Zeichenkunst 143, 145, 157. 
Zeichner 112.
Zeichnung 18.
Zeising 145.
Zeitlose 134.
Zentrale 44.
Zentriwinkel 44.
Zentrum 44.
Zerrbild 57, 135. 
Zerstäuber 25.
Zerstreutes Licht 103. 
Ziegelstein 80.
Zierbild 113.
Zierblatt 124.
Zierform 92.
Ziergebilde 132.
Zierkunst 111.
Ziervogel 139.
Zigarrenkiste 80. 
Zimmerdecke 113. 
Zinkographie 156.
Zunder 10.
Zurückgestrahltes Licht 103. 
Zusammenstellungen von 

Blättern u. Blumen 128. 
Zusammenstellungen von 

Kurven 88.
Zusammenstimmung 143. 
Zweieck 47.
Zweig 158.
Zyklame 122.
Zylinder 86.
Zypresse 119.

140.

[114.
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Format 285/355 mm für Hoch- und Querstellung. 
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Primus-Zeichenständer
Format 325/435 mm.

Der Primus-Zeichenständer läßt 4 Stellungen zu. Zusammen­
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zeichnen verwendbar.

Priinüs-Zeiekillötke van 25 P| bis 1.11.
Format 300/400 mm.
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kräftige Pappunterlage, auf welche die Zeichenpapiere auf drei Seiten 
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zeichnen (auch ohne Ständer) zu verwenden.

Zeichenkreide und Pastelle, Kohle und Blei­
stifte usw.

__ Prospekte und Muster genannter Lernmittel stehen Interessenten
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6. 7. Göschen’sehe Verlagshandlung, Hetpzig.

80 Pf.

Verzeichnis der erschienenen Nummern.
Adrerban- npflanzenbanlehrevon Analysts. KNedeve. von Prof. Dr. 

Dr. Paul Rippert in Berlin u. Ernst Benedikt Sporer in Ehingen. Mit 
Langenbeck in Bochum. Nr. 232. 5 Zig. Nr. 53.

Akustik. Theoret. Physik I Teil: Me- Arbeiterfrage. Die gewerbliche, 
chanik u. Akustik, von Dr. Gust Jäger, von Werner Sombart, Professor
Professor an der Universität Wien. der Universität Breslau. Nr. 209. 
Mit 19 Abbildungen. Nr 70. Arbeiter nerftchernng. Die, von Dr.

— Musikalische. v. Dr.KarlL.Schäfer, Alfred RTanes in Berlin. Nr. 267. 
Dozent an der Universität Berlin.
Mit 35 Abbild. Nr. 21.

Algebra. Arithmetik u. Algebra v. Dr. 
f). Schubert, Prof. a. d. Gelehrtenschule 
d. Johanneums in Hamburg. Nr. 47.

Alpen, Die, von Dr. Hob. Sieger, Pro­
fessorinn der Universität und an der 
Exportakademie des k. k. Handelsmu- 
seums in Wien. Mit 19 Abbild, u.
1 Karte. Nr. 129.

Altertümer. Die deutschen. v Dr.
Zranz Znhse^Direktor d.stadt Muse­
ums in Braunschweig. Mit 70 Abb.
Nr. 124.

Altertumskunde. Griechische, von Astrophystk. Die Beschaffenheit der 
Prof. Dr. Rich. Maisch, neubearbeitet j Himmelskörper von Dr. Walter $. 
von Rektor Dr. Zranz pohlhammer. wislicenus, prof. an der Universität 
Mit 9 Vollbildern. Nr. 16. Strasburg. Mit 11 Abbild. Nr. 91.

— jRömisrhe, von Dr. Leo Bloch in 
Wien. Mit 8 vollb. Nr. 45.

Analyse, Techn.-Cbem.. von Dr. G.
Lunge, Prof. a. d. Eidgen. polytechn.
Schulei.Zürich. Mit 16Abb. tlr.195.

Analysts, Höhere, I: Differential­
rechnung. von Dr. Zrdr. Junker,
Prof, ant Karlsgymnasium in Stutt­
gart. Mit 68 Zig. Nr 87.

----------- Repetitorium und Aufgaben­
sammlung 3. Differentialrechnung v.
Dr. Zriedr. Junker, Prof, am Karls­
gymnasium in Stuttgart. Mit 46 Zig.
Nr. 140.

-------II: Integralrechnung, von Dr.
Zriedr. Junker, Pros. am Karlsgym­
nasium tu Stuttgart. Mit 89 Zig. g$etrUb*kvaft, Die rmechmätzigste, 
Nr. 88. von Zriedrich Barth, (Dbcringenteur

— ----- Repetitorium und Aufgaben- in Nürnberg. 1. Teil: Die mit
sammlung zur Integralrechnung von Dampf betriebenen Motoren nebst 
Dr. Zriedr. Junker, prof. am Karls* 22 Tabellen über ihre Anschaffungs­
gymnasium in Stuttgart. Mit 50 Zig. und Betriebskosten. Mit 14 Abbil- 
Nr. 147. düngen. Nr. 224.

an

Arithmetik und Algebra von Dr. 
enn. Schubert, Professor an der 
elehrtenschule des Johanneums in 

Hamburg. Nr. 47.
-------Beispielsammlung zur Arithmetik

u. Algebra v. Dr. Hermann Schubert, 
Pros. an der Gelehrtenschule des Jo­
hanneums in Hamburg. Nr. 48.

Astronomie. Größe, Bewegung und 
Entfernung der Himmelskörper von 
A. Z. Möbius, neu bearb. v. Dr. w. Z. 
wislicenus, prof. a. d. Univers. Straß­
burg. IRit 36 ftbb.u.l Sterns. Nr. 11.

3

Anfgabensammlg. f. Analyt. Geo­
metrie d. Vbenc v. G TH.Bürklen, 
Pros. ant Realgymnasium in Schw - 
Gmünd. mit 32 Ziguren. Nr. 256.

- physikalische, v.G. Mahler, prof. 
der Mathem u. Physik am Gymnas. 
in Ulm. Mit d. Resultaten. Nr. 243.

Anfsabentmürfc von (Dberftuöienrat 
Dr. L. w. Straub, Rektor des Eber- 
Hard-Ludwigs-Gymnasiums in Stutt­
gart. Nr. 17.

Dauknnst, Die. des Abendlandes 
von Dr. K. Schäfer, Assistent 
Gewerbemuseum in Bremen. Mit 
22 Abbild. Nr. 74.

am
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Betriebs Kraft, Die rmechmützigste, 

von Friedrich Barts), Oberingenieur 
in Nürnberg. 2. Teil: verschiedene 
Motoren nebst 22 Tabellen über ihre 
Anschaffungs- und Betriebskosten. 
Mit 29 Abbildungen. Nr. 225.

Bernegungsspiele von Dr. E. Kohl- 
rausch, Professor am Kgl. Kaiser- 
Wilhelms-Gymnasium zu Hannover. 
Mit 14 Abbild. Nr. 9u.

Biologie t>tv Bflanren von Dr. w. 
Migula, Prof, an der Forstakademie 
Eisenach. Mit 50 Abbild. Nr. 127.

Biologie Ser Tiere 1: Entstehung u. 
weiterbild d. Tierwelt, Beziehungen 
zur organischen Natur v. Dr. heinr. 
Simroth, Professor a. d. Universität 
Leipzig. Mit 33 Abbild. Nr. 131.

-------ii: Beziehungen der Tiere zur
organ. Natur v. ur. heinr. Simroth. 
Prof, an der Universität Leipzig. 
Mit 35 Abbild. Nr. 132.

Bleicherei. Textil-Industrie III:
Wäscherei, Bleicherei, Färberei und 
ihre Hilfsstoffe von Wilhelm Massot, 
Lehrer an der preuß. höh. Fachschule 
f. Textilindustrie in Krefeld. Mit 
28 Fig. Nr. 186.

Buchführung. Lehrgang der einfachen 
u. dopp. Buchhaltung von Nob. Stern, 
Oberlehrer der ©ff. handelslehranst.
u. Voz. d. handelshochschulez. Leipzig. 
Mit vielen Formularen. Nr. 115.

Buddha von Professor Dr. Edmund 
Isar bi). Nr. i74.

Bnrgenkunde, Abritz der. von Hof- 
rat Dr. Otto Piper in München. Mit 
30 Abbild. Nr. 119,

Chemie, Allgemeine und physska- 
lische, von Dr. Max Rudolphi, Voz. 
a. d. Techn. Hochschule in varrnstadt. 
Mit 22 Figuren. Nr. 71.

— Analytilche, von Dr. Johannes 
Hoppe. I: Theorie und Gang der 
Analyse. Nr. 247.

— — 11: Reaktion der Metalloide und 
Metalle. Nr. 248.

— Anorganische, von Dr. Ios. Klein 
in Mannheim. Nr. 37.

-------siehe auch: Metalle. — Metalloide.

Chemie, Geschichte der, von Dr. 
Hugo Bauer, Assistent am chern. 
Laboratorium der Kgl. Technischen 
Hochschule Stuttgart. I: von den 
ältesten Zeiten bis zur Verbrennungs­
theorie von Lavoisier. Nr. 264.

— der KohlenUoifnerbindungeu 
von Dr. Hugo Bauer, Assistent am 
chem. Laboratorium der Kgl. Techn. 
Hochschule Stuttgart. I. II: Ali­
phatische Verbindungen. 2 Teile. 
Nr. 191. 192.

------ III: KarbocyklischeVerbindungen.
Nr. 193.

— — IV: heterocyklischeVerbindungen.

— Organische, von Dr. Ios. Klein in 
Mannheim. Nr. 38. 
Dhyliologischc, von Dr. med. A. 
Legahn in Berlin, i: Assimilation. 
Mit 2 Tafeln. Nr. 240.

-------II: Dissimilation. Mit 2 Tafeln.
Nr. 241.

Chemisch - Technische Analyse von 
Dr. G. Lunge, Professor an der Eid- 
genöss. polytechn. Schule in Zürich. 
Mit 16 Abbild. Nr. 195. 

Dampfkessel, Die. Kurzgefaßtes Lehr- 
buch mit Beispielen für das Selbst­
studium u. d. praktischen Gebrauch von 
Friedrich Barth, Oberingenieur in 
Nürnberg. Mit 67 Figuren. Nr. 9. 

Dampfmaschine, Die. Kurzgefaßtes 
Lehrbuch m. Beispielen für das Selbst­
studium und den prakt. Gebrauch von 
Friedrich Barth, Oberingenieur in 
Nürnberg. Mit 48 Figuren. Nr. 8. 

Dampfturbinen, Die, ihre Wir­
kungsweise und Konstruktion von In­
genieur Hermann wilda in Bremen. 
Mit 89 Abbildungen. Nr. 274. 

Dichtungen a. mittelhochdeutscher 
Frühreil. In Auswahl m. Einltg. u. 
Wörterb. herausgegeb ü. Dr. Herrn. 
Jantzen» Direktor der Königin Luise- 
Schule in Königsberg i. Pr. Nr. 137. 

Dietrichepen. Kuörunu. Dietrichepen. 
Mit Einleitung und Wörterbuch von 
Dr. O. L. Iiriczek, Professor an der 
Universität Münster. Nr. 10.
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Differentialrechnung von Dr. 5rör. 
Junker, Prof. a. Karlsgymnasium in 
Stuttgart. Mit 68 Fig. Nr. 87.

— Repetitorium u. Aufgabensammlung 
z. Differentialrechnung von Dr. $rbr. 
Junker, Professor am Karlsgym­
nasium in Stuttgart. Mit 46 5tg. 
Nr. 146.

Eddalieder mit Grammatik, Über­
setzung und (Erläuterungen von Dr. 
Wilhelm Ramsch, Gymnasial-Gber- 
lehrer in Osnabrück. Nr. 171. 

Eisenhüttenkunde von A. Krauß, 
dipl. Hütteningen. I. Teil: Das Roh­
eisen. Mit 17 Zig. u. 4 Tafeln. Nr. 152.

— II. Teil : Das Schmiedeisen. Mit 25 
Figuren und 5 Tafeln. Nr. 153.

Ethik von Professor Dr. Thomas 
Achelis in Bremen. Nr. 90.

Erknrsionsstora non Deutschland 
zum Bestimmen der häufigeren in 
Deutschland wildwachsendenpflanzen 
von Dr. w. Migula, Professor an 
der Forstakademie Eisenach. l.Teil. 
Mit 50 Abbildungen. Nr. 268.

-------2. Teil. Mit 50 Abbildungen.
Nr. 269.

Färberei. Textil-Industrie III:
Wäscherei, Bleicherei, Färberei u.ihre 
Hilfsstoffe v. Dr. wilh. Massot, Lehrer 
a d.preuß. höh. Fachschule f. Textilin­
dustrie i. Krefeld. M. 28 Fig. Nr. 186.

Fernsprechnresen, Das. von Dr. 
Ludwig Reilstab in Berlin. Mit 47 
Figuren und 1 Tafel. Nr. 155.

Festigkeitslehre von w. Hauber, 
Diplom-Ingenieur. Mit zahlreichen 
Figuren. Nr. 288.

Filüfabrikation. Textil-Industrie II: 
Weberei, Wirkerei, Posamentiererei, 
Spitzen- und Gardinenfabrikation 
und Filzfabrikation von Prof. Max 
Gürtler, Direktor der Königl. Techn. 
Zentralstelle für Textil-Industrie zu 
Berlin. Mit 27 Fig. Nr. 185.

Firianzmisten schaff v. Präsident Dr. 
R. van der Borght in Berlin. Nr. 148.

Fischerei und Fischzucht v. Dr. Karl 
Eckstein, Prof, an der Forstakademie 
Eberswalde, Abteilungsdirigent bei 
der Hauptstation des forstlichen Ver­
suchswesens. Nr. 159.

Elektrizität. Theoret.Physik III. Teil: 
Elektrizität u.Magnetismus, von Dr. 
Gust. Jäger, Professor a. d. Univers. 
Wien. Mit 33 Abbildgn. Nr. 78. 

Elektrochemie von Dr.Heinr.Danneel, 
Privatdozent in Breslau. I. Teil: 
Theoretische Elektrochemie und ihre 
physikalisch - chemischen Grundlagen. 
Mit 18 Figuren. Nr. 252. 

Elektrotechnik. Einführung in die 
moderne Gleich- und Wechselstrom­
technik von J. £7ermann, Professor 
der Elektrotechnik an der Kgl. Techn. 
Hochschule Stuttgart. I: Die physi­
kalischen Grundlagen. Mit 47 Fig. 
Nr. 196.

— II: Die Gleichstromtechnik. Mit 74 
Figuren. Nr. 197.

— III: Die Wechselstromtechnik. Mit 
109 Figuren. Nr. 198.

Epigonen. Die. des höstschenEpos. 
Auswahl aus deutschen Dichtungen 
des 13. Jahrhunderts von Dr. Viktor 
Junk, Aktuarius der Kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften in Wien. 
Nr. 289.

Erdmagnetismus. Erd ström. Po­
larlicht von Dr. A. Nippoldt jr., 
Mitglied' des Königl. preußischen 
Meteorologischen Instituts zu Pots­
dam. Mit 14 Abbild, und 3 Tafeln. 
Nr. 175.

Formelsammlung. Mathemat., u. 
Repetitorium d. Mathematik, enth. die 
wichtigsten Formeln und Lehrsätze d. 
Arithmetik, Algebra, algebraischen 
Analysis, ebenen Geometrie, Stereo­
metrie, ebenen u. sphärischen Trigo­
nometrie, math. Geographie, analyt. 
Geometrie d. Ebene u. d. Raumes, d. 
Different.- u. Integralrechn, v. G. Th. 
Bürklen, Prof, am Kgl. Realgymn. in 
Schw.-Gmünd. Mit 18 Fig. Nr. 51. 
physikalische. von G. Mahler, Prof, 
am Gymnasium in Ulm. Nr. 136.
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Forstrnistenschaftvon Dr. Ad. Schwap­
pach, Professor an der Forstakademie 
(Ebersroalöe, Abteilungsdirigent bei 
der Hauptstation des forstlichen Ver­
suchswesens. Nr. 106.

Geometrie, Darstellende, v. Dr. Kob. 
Haußner, Prof, an der Universität 
Jena. I. Klit 110 Figuren. Nr. 142.

— Ebene, von (5. Mahler, Professor 
am Gymnasium in Ulm. Mit 111 
zweifarb. Fig. Nr. 41.

— projektive, in synthet. Behandlung 
von Dr. Karl Doehlemann, Prof, an 
der Universität München. Mit 91 
Figuren. Nr. 72.

Fremdmort, Das, im Dentsclien 
von Dr. Rudolf Kleinpaul in Leipzig. 
Nr. 55.

Frerndrnörterbuch, Deutsches, von 
Dr. Rudolf Kleinpaul in Le pzig. 
Nr. 273. Geschichte, Badische, von Dr. Karl 

Brunner, Prof, am Gymnasium in 
Pforzheim und privatdozent der Ge­
schichte an der Techn. Hochschule in 
Karlsruhe. Nr. 230.

— Bayerische, von Dr. Hans lvckel in 
Hugsburg. Nr. 160.

— des Byzantinischen Deiches von 
Dr. K. Roth in Kempten. Nr. 190.

— Deutsche, im Mittelaller (bis 
1500) von Dr. F. Kurze, Gberl. am 
Kgl. Luisengymn. in Berlin. Nr. 33.

Gardinenfadrikation. Textil - In­
dustrie II: Weberei, Wirkerei. Posa­
mentiererei, Spitzen- und Gardinen­
fabrikation und Filzfabrikation von 
Prof. Max Gürtler, Direktor der 
König!. Technischen Zentralstelle für 
Textil-Industrie zu Berlin. Mit 27 
Figuren. Nr. 185.

Geodäsie von Dr. T. Reinhertz, Pro­
fessor an der Technischen Hochschule 
Hannover. Mit 66 Abbild. Nr. 102.

Geographie. Astronomische 
Dr. Siegm. Günther, Professor a. d. 
Technischen Hochschule in München. 
Mit 52 Abbildungen. Nr. 92.

-------irn Jcitaltcr der Deformation
u. der Religionskriege von Dr. 
F. Kurze, Oberlehrer am Kgl. Luisen­
gymnasium in Berlin. Nr. 34.

-------siehe auch: Quellenkunde.
— Französische, von Dr. K. Sternfeld,, 

Prof. a. d. Univers. Berlin. Nr. 85.
— Griechische, von Dr. Heinrich 

Swoboda, Professor an der deutschen 
Universität Prag. Nr. 49.

— des 19. Jahrhunderts v. Oskar 
Jäger, o. Honorarprofessor an der 
Univers. Bonn. l.Bdchn.: 1800—1852. 
Nr. 216.

-------2. vdchn.: 1853 bis Ende d. Jahrh.
Nr. 217.

— Israels bis auf die griech. Zeit von 
Lic. Dr. I. Benzinger. Nr. 231.

— Lothringens, von Dr. Herrn. 
Derichsweiler, Geh. Kegierungsrat 
in Straßburg. Nr. 6.

— des alten Morgenlandes von 
Dr. Fr. Hommel, Prof. a. d. Univers. 
München. M.6Bild. u.l Kart. Nr. 43.

von

— phnstsche, von Dr. Siegln. Günther, 
Professor an der König!. Technischen 
Hochschule in München. Mit 32 
Abbildungen. Nr. 26.

— s. auch: Landeskunde. — Länderkunde.
Geologie ».Professor Dr. Eberh.Fraas 

in Stuttgart. Mit 16 Abbild, und 4 
Tafeln mit über 50 Figuren. Nr. 13.

Geometrie, Analytische, der Ebene 
v. Professor Dr. M. Simon in Straß- 
burg. Mit 57 Figuren. Nr. 65.

-------Aufgabensammlung zurAna
lytischen Geometrie der Ebene 
von G. Th. Bürklen, Professor am 
Kgl. Realgymnasium in Schwäb.- 
Gmünd. Mit 32 Figuren. Nr. 256.

— Analytische, des Raumes 
Prof. Dr. M. Simon in Straßburg. 
Mit 28 Abbildungen. Nr. 89.

von
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Glcichstrommascistne, Die, von C. 
Kinzbrunner, Ingenieur und Dozent 
für Elektrotechnik an der Municipal 
School of Technology in Manchester. 
Mit 78 Figuren. Nr. 257.

Gletscherkunde von Dr. Fritz Ma­
chacek in Wien. Mit 5 Abbild, im 
Text und 11 Tafeln. Nr. 154.

Gottfried non Strafibnrg Hart- 
mann von flue, Wolfram von 
Eschenbach u. Gottfried von Straß­
burg. Auswahl aus dem Höf. Epos 
mit Anmerkungen und Wörterbuch 
von Dr. K. Marold, Prof, am Kgl. 
Friedrichskollegium zu Königsberg 
i. Pr. Nr. 22.

Grammatik, Deutsche, und kurze 
Geschichte der deutschen Sprache von 
Schulrat Professor Dr. O. Lyon in 
Dresden. Nr. 20.

— Griechische, I: Formenlehre von 
Dr. Hans Meitzer, Professor an 
der Klosterschule zu Maulbronn. 
Nr. 117.

-------II: Bedeutungslehre und Syntax
von Dr. Hans Meitzer, Professor an 
der Klosterschule zu Maulbronn. 
Nr. 118.

— Koteinische. Grundriß der latei­
nischen Sprachlehre von Professor 
Dr. m. votsch in Magdeburg. Nr.82.

— Mittelhochdeutsche. Der Nibe- 
lunge Nüt in Auswahl und mittel­
hochdeutsche Grammatik mit kurz 
Wörterbuch von Dr. w. Golther, 
Prof. a. d. Universität Rostock. Nr. 1.

— Russische, von Dr. Erich Benteler, 
Professor an der Universität 
Prag. Nr. 00.

-------siehe auch: Russisches Gesprächs­
buch. — Lesebuch.

Handelskorrespondenz, Deutsche, 
von Prof. Th. de Beaux, Gfficier de 
l'Instruction publique. Nr. 182.

— Englische, von E. E. whitfield, M. 
A., Oberlehrer an King Edward VII 
Grammar School in Ktng’s Lynn. 
Nr. 237.

Geschichte, Österreichische, I: von 
der Urzeit bis 1439 von Prof. Dr. 
Franz von Krones, neubearbeitet von 
Dr. Karl Uhlirz, Prof, an der Univ. 
Graz. Nr. lu4.

-------II: von 1526 bis zur Gegenwart
von Hofrat Dr. Franz von Krones, 
Prof, an der Univ. Graz. Nr. 105.

— Uöurische, von Realgymnasial-Dir. 
Dr.3ul. Koch in Grunewald. Nr. 19.

— Russische, v. Dr. wilh. Reeb, Oberl. 
am Gstergymnasium in Mainz. Nr. 4.

— Such fische, von Professor Gtto 
Kaemmel, Rektor des Nikolaigym­
nasiums zu Leipzig. Nr. 100.

— Schweizerische, von Dr. K. Dänd- 
Itfer, Prof. a. d. Univ. Zürich. Nr. 188.

— Spanische, von Dr. Gustav Diercks. 
Nr. 200.

— der Chemie siehe: Chemie.
— der Malerei siehe: Malerei.
— der Mathematik s.: Mathematik.
— der Mn stk siehe: Musik.
— der Pädagogik siehe: Pädagogik.
— der Physik siehe: Physik.
— des deutschen Romans f : Roman.
— der deutschen Sprache siehe: 

Grammatik, Deutsche.
— des deutschen Klutrrrichts- 

mesens siehe: Unterrichtswesen.
Geschichtswissenschaft, Einleitung 

in die, von Dr. Ernst Bernheim, 
Professor an der Universität Greifs­
wald. Nr. 270.

Gesnndheitslehre. Der menschliche 
Körper, sein Bau und seine Tätig­
keiten, von L. Rebmann, Gberschul- 
rat in Karlsruhe. Mit Gesund­
heitslehre von Dr. med. H. Seiler. 
Mit 47 Abb. u. 1 Taf. Nr. 18.

Gemerdewesen von Werner Sombart, 
Professor an d. Universität Breslau. 
1. 11. Nr. 203. 204.

Grwichtswesen. Maß-, Münz- und 
Gewichtswesen von Dr. Aug. Blind, 
Prof, an der Handelsschule in Köln. 
Nr. 283.

em



Sammlung Göschen Je in elegantem 
Leinwandband 

6. X Göschen’sehe Vcrlagsbandlimg, Leipzig.

80 M
Hitn^cUU^rrrspcttbcn?' Franzi»- Integralred,nung von Dr. Friedr 

^fdLCV?4Ptrofen.oröc Bcau^ ®ftis Junker, Professor am Karlsgymn
cier de l Instruction publique. Nr. 1^1. in Stuttgart. ITtit 89 5ig. Hr. 8a

- Professor Alberto Integralrechnung. Repetitorium unt>
de Beaux, Oberlehrer am Kgl. Institut Aufgabensammlung zur Integral-

- ä‘J^«?rrtU?3l£nSln5lttun3k n5 rechnung von Dr. Friedrich Junker,
?eVmari«mrr?nnD‘ nr Professor am Karlsgymnasium in

nr-. 295, Stuttgart. Mit 50 Figuren. Nr. 147.

E3i1BE¥"F
ffiöttingPen.f j: Das lÄÄ« ^mnaUum in Ulm neu bearbeitet

- »ÄS bie b-7 .ÄÖ1 ,ÄbÄ 

#,7X"Ä'eiIDagena %?%.

-b
Ktratzdurg. Auswahl aus dem merkungen versehen von Professor 
höfischen (Epos mit Anmerkungen ' ^-rlehrer am Nrkolai-
und Wörterbuch von Dr. K. Marold, gymnasium zu Leipzig. Nr. 7. 
Professor am Königlichen Friedrichs- H"Malel,re von Professor Dr. w. 
kollegium zu Königsberg i. Pr. Nr. 22. Koppen, Meteorologe der Seewärts

Hauptliteraturen, Dir, d. (Orient» Hamburg. Mit 7 Tafeln und 2
v. Dr. M.Haberlandt, Privatdoz. a. d. Figuren. Nr. 114.
Universität Wien. I. ll. Nr. 162.163. Kolonialgeschichte von Dr. Dietrich 

Heldensage, Die deutsche, von Dr. Schäfer, Professor der Geschichte an 
Gtto Luitpold Jiriczek, Prof, an der Universität Berlin. Nr. 150.

_ nr'82* Kompositionslehre. Musikalische
stehe auch. Mythologie. Formenlehre von Stephan Krehl.

ÄrÄ Kh"°r' nr1}ÄDielen U->-b°i'pie.°n.

strie und Ihre Nebenzweige^imt^l2 l'ein ^au
Tafeln. Nr. 206. n„d scrne a atrgkerten. von
iü^rinÄr'S'De^S'
Mit 6 Tafeln. Nr. 200. med.t). Seiler. IRit 47 Abbildungen

" ftSlÄf firS'aUoariVitU vorfbr. ID. Brufjns,
- »7 Silikate be l ünltl dL P™Miot an der Universität Straft

NinfuÄ I: tz"asi bürg, mit 190 flbbilb. Ur.2i.,.B

und keramische Industrie von Dr. Krrdrun und Dietrichepen.
Gustav Kauter in Tharlottenburq. Einleitung und Wörterbuch von
Mit 12 Tafeln. Nr. z‘33. Dr. G. L. Jiriczek, Professor an der

------- II: Die Industrie der künstlichen Universität Münster. Nr. 10.
Bausteine und des Mörtels. Mit------ siehe auch: Zehen, Deutsches, im
12 Tafeln Nr. 234. ! \2. Iahrhundert.

Mit
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Kultur, Die, dev Uenaistanee. Ge­
sittung, Forschung, Dichtung von 
Di\ Robert 5. Rrrtolö, Privatdozent 
an der Universität Wien. Nr. 189.

Kulturgeschichte, Deutsche, von 
Dr. Reinh. Günther. Nr. 56.

Künste, Die graphischen, von Carl 
Kompmann, Fachlehrer a. d. k. k. 
Graphischen Lehr- und Versuchs­
anstalt in Wien. Mit zahlreichen 
Abbildungen und Beilagen. Nr. 75.

Kurzschrift siehe: Stenographie.
Länderkunde non Europa von 

Dr. Franz Weiderich, Professor am 
Francisco-Iosephinurn in Mödling. 
Mit 14 Textkärtchen und Dia­
grammen und einer Karte der 
Alpeneinteilung. Rr. 62.

— der außereuropäischen Erd­
teile von Dr. Franz Heiderich, Prof, 
a. Francisco-Iosephinum in Mödling. 
Mit 11 Textkärtchen u. Profil. Rr. 68.

Landeskunde non Kaden von Prof. 
Dr. O.Kienitz in Karlsruhe. M.Profil, 
Abbildungen und 1 Karte. Rr. 199.

— des Königreichs Kapern von 
Dr. R). Götz, Professor an der Kgl. 
Techn. Hochschule München. Mit 
Profilen. Abbild, u. 1 Karte. Rr. 176.

— von Kritisch-Uordamerika von 
Prof. Dr.H. (Dppel in Bremen. Mit 
13 Abbildungen und 1 Karte. Rr.284.

— von Elsatz-Lothringen von Prof. 
Dr. R. Langenbeck in Strafeburg i (E. 
Mit 11 Abbildgn. u.l Karte. Rr.215.

— der Iberischen Kaldinsel von 
Dr. Fritz Regel, Professor an der 
Universität Würzburg. Mit 8 Kärt­
chen und 8 Abbildung, im Text und 
1 Karte in Farbendruck. Rr. 235.

— non Österreich - Ungarn von 
Dr. Alfred Grund, Privatdozent an 
der Universität Wien. Mit 10 Text­
illustration. und 1 Karte. Rr. 244.

— des Königreichs Hachsen v. Dr. 
3. Zemnrrich, Oberlehrer am Real- 
gymnas. in Plauen. Mit 12 Ab­
bildungen u. 1 Karte. Rr. 258.

Landeskunde non Skandinavien 
(Schweden, Romegen u. Dänemark) 
von Heinr. Kerp, Lehrer am Gymna­
sium und Lehrer der Erdkunde am 
Tomenius-Seminar zu Bonn. Mit 
11 Abbild, und 1 Karte. Rr. 202. 

— des Königreichs Württemberg 
von Dr. Kurt Hasfert, Professor der 
Geographie an der Handelshochschule 
in Köln. Mit 16 Vollbildern unb 
1 Karte. Rr. 157.

Kandmirtschaftliche Betriebslehre 
von Ernst Langenbeck in Bochum. 
Rr. 227.

Leben, Deutsches, im 12 Jahr­
hundert. Kulturhistorische Er­
läuterungen zum Ribelungenlied 
und zur Kudrun. von Professor 
Dr. Jul. Dieffenbacher in Freiburg 
i. B. Mit 1 Tafel und 30 Ab­
bildungen. Rr. 93.

Lesstngs Enrilia Galotti. Mit Ein­
leitung und Anmerkungen von Prof. 
Dr. w. votsch. Rr. 2.

— Minna n. Karnhelm. Mit Anrn. 
von Dr. Tornaschek. Rr. 5.

Licht. Theoretische Physik II. Teil: 
Licht und Wärme, von Dr. (Butt. 
Jäger, Professor an der Universität 
Wien. Mit 47 Abbildungen. Rr. 77.

Literatur, Althochdeutsche, mit 
Grammatik, Übersetzung und Er­
läuterungen von Th. Schauffler, 
Professor am Realgymnasium in 
Ulm. Rr. 28.

Literaturdenkmäler des 14. u. 15. 
Jahrhunderts. Ausgewählt und 
erläutert von Dr. Hermann Iantzen, 
Direktor der Königin Luise-Schule in 
Königsberg i. Pr. Rr. 181.

— des 16. Jahrhunderts I: Mar­
tin Luther, Thom. Murner u. 
das Kirchenlied des 16. Jahr­
hunderts. Ausgewählt und mit 
Einleitungen und Anmerkungen ver­
sehen von Prof. G. Berlit, Ober­
lehrer am Rikolaigymnasium zu 
Leipzig. Rr. 7.
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Kiteraturdenkmäler des 16. Jahr- Kileratnrgescküchte.Dortngiestsche. 
Hunderts II: Onus Sterb*. Aus- von Dr. Karl von Reinhardstoettner,
gewählt und erläutert von Prof. Dr. Professor an der Kgl. Teckniscken
Iul. Sahr. Nr. 24. Hochschule in München. Nr. 213.

- - III: No» Krönt bi» Roll-»- _ ttömisriic, von Dr. Hermann 
l(n0c»: JlraHt, Nutten, sischart. Joachim in Hamburg. Nr.W. 
s-n..° T,°r-°po» und Kabel, «us. _ M„mrd,E. Don Dr Georg polonskij 
gewählt und erläutert von Pros. j„ München. Nr. 166.
Dr. Julius Safir. Nr. 31.1 - Slavische, von Dr... Josef Karates

Kiteratueen. Die. »es Grient». in Wien. 1. Teil: Miere Literatur 
I. Teil: Die Literaturen Dstasiens bis zur Wiedergeburt. Nr. 277 
und Indiens v. Dr. rn. Haberlandt - - 2. Teil: Das 19. Jahrhundert, 
prwatdozent an der Universität Nr. 278.
IDten. Nr. 162. — Spanische, von Dr. Rudolf Beer

in Wien. I. II. Nr. 167. 168. 
Kogurithmen. vierstellige Tafeln 

und Gegentafeln für logarithmisches 
und trigonometrisches Rechnen in 
zwei Farben zusammengestellt von 
Dr. Hermann Schubert, Professor 
an der Gelehrtenschule d. Iohan- 
neums in Hamburg. Nr. 81. 

Kogik. Psychologie und Logik zur 
Einführung in die Philosophie 
von Dr. Th. Elsenhans. Mit 13 
Figuren. Nr. 14.

Knther» Martin. Thom. Murner 
und das Kirchenlied des 16. 
Jahrhunderts. Ausgewählt und 
mit Einleitungen und Anmerkungen 
versehen von Prof. G. Berlit, Ober­
lehrer am Nikolaigymnasium zu 
Leipzig. Nr. 7.

Magnetismus. Theoretische Physik
III. Teil: Elektrizität und Magnetis- 

von Dr. Gustav Jäger,
Professor an der Universität Wien. 
Mit 33 Abbild. Nr. 78.

Malerei. Geschichte der, I. II. III.
IV. V. von Dr. Rich. Muther, Pro­
fessor an der Universität Breslau. 
Nr. 107-111.

Maschinenelemente. Die. Kurz­
gefaßtes Lehrbuch mit Beispielen für 
das Selbststudium und den prakt. Ge­
brauch von Fr. Barth, Oberingenieur 
in Nürnberg. Mit 86 Fig. Nr. 3. 

Matz-, Muri?- und Gemichts- 
me sen von Dr. August Blind, Prof, 
an der Handelsschule in Köln. Nr. 283.

— II. Teil: Die Literaturen der Per­
ser, Semiten und Türken, von Dr. 
M. haberlandt, Privatdozent an 
der Universität Wien. Nr. 163.

Kiteratnr ge schichte. Deutsche, von 
Dr. Max Koch, Professor an der 
Universität Breslau. Nr. 31.

— Deutsche, der Klassiker?eit von 
Carl weitbrecht, Professor an der 
Technischen Hochschule Stuttgart. 
Nr. 161.

— Deutsche, des 19. Jahrhunderts 
von Carl weitbrecht, Professor an 
der Technischen Hochschule Stuttgart. 
I. II. Nr. 134. 135.

— Englische, von Dr. Karl Weiser 
in Wien. Nr. 69.

-------- Grundzüge und haupttypen der
englischen Literaturgeschichte von Dr. 
Arnold M. M. Schrüer, Prof, an der 
Handelshochschule in Köln. 2 Teile. 
Nr. 286. 287.

MUS.

— Griechische, mit Berücksichtigung 
der Geschichte der Wissenschaften 
von Dr. Alfred Gercke, Professor 
an der Universität Greifswald. 
Nr. 70.

— Italienische, von Dr. Karl voßler, 
Professor a. d. Universität Heidel­
berg. Nr. 125.

— Nordische. I. Teil: Die isländische 
und norwegische Literatur-des Mittel­
alters von Dr. Wolfgang Golther, 
Professor an der Universität Rostock. 
Nr. 254.
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Maßanalyse von Dr. Otto Rohm in 

Stuttgart. Nr. 221.
Mathematik, beschichte dev, von 

Dr. H. Sturm, Professor am Ober­
gymnasium in Seitenstetten. Nr. 226.

Mechanirr. Theoret. Physik l. Teil:
Mechanik und Rkustik. von Dr.
Gustav Jäger, Prof, an der Univ.
Wien. Mit 19 Rbbild. Nr. 70.

Meereskunde, Pyyjnche, von Dr.
Gerhard Schott, Rbteilungsvorsteher 
an der Deutschen Seewarte in Ham­
burg. Mit 28 Rbbild. im Text und 
8 Tafeln. Nr. 112.

Metalle (Rnorganische Chemie 2. Teil)
amftent^an 1»?rKöntgLBaug'erarfc M^klehre. Allgemeine, v. Stephan 
schule in Stuttgart. Nr 21.. ! Krct)l tu Leipzig. Nr. 220.

Metalloide (Rnorganische Chemie 
1. Teil) von Dr. (Dsfar Schmidt, dipl.
Ingenieur, Rssistent an der Kgl. Bau* 
gewerkschule tu Stuttgart. Nr. 211.

Meteorologie von Dr. w. Traber!,
Professor an der Universität Inns­
bruck. Mit 49 Rbbildungen und 7 
Tafeln. Nr. 54.

Mineralogie von Dr. K. Brauns,
Professor an der Universität Kiel.
Mit 130 Rbbildungen. Nr. 29.

Minnesang uns Kpruchdichtung.
Walther v. d. vogelweide mit Rus-

Mnstk, Geschichte der alten nnd 
mittelaltei lichen, von Dr. R. 
Möhler. Mit zahlreichen Rbbild. 
und Musikbeilagen. Nr. 121.

Musikalische Formenlehre (Kom­
positionslehre) v. Stephan Krehl. 
T. II. Mit vielen Notenbeispielen. 
Nr. 149. 150.

Musikgeschichte des 17. nnd 18. 
. Jahrhunderts von Dr. K. Gruns- 

ft) in Stuttgart. Nr. 239.
— des 19. Jahrhunderts von Dr. 

K. ©musst) in Stuttgart. 1. 11. 
Nr. 164, 166.

Mythologie, Deutsche, von Dr. 
Friedrich Kauffmann, Professor an 
der Universität Kiel. Nr. 15.

— Griechische und römische, von 
Dr. Herrn. Steuöiug, Professor am 
Kgl. Gymnasium in Wurzen. Nr. 27.

— siehe auch: Heldensage.
Uantik. Kurzer Rbriß des täglich an

Bord von Handelsschiffen ange­
wandten Teils der Schiffahrtskunde, 
von Dr. Franz Schulze, Direktor 
der Navigations-Schule zu Lübeck. 
Mit 56 Rbbildungen. Nr. 84.

Uihelunge, Der, Mot in Ruswahl 
und Mittelhochdeutsche Grammatik 
mit kurzem Wörterbuch von Dr. w. 
Golther, Professor an der Universität 
Rostock. Nr. 1.

— — siehe auch: Leben, Deutsches, im 
12. Jahrhundert.

Unhpftansen von Prof Dr. J. Behrens, 
Vorst, d. Grotzh. landwirtschaftlichen 
Versuchsanstalt Rugustenberg. Mit 
53 Figuren. Nr. 123.

Pädagogik im Grundriß von Pro­
fessor Dr. w. Rein, Direktor des 
pädagogischen Seminars an der 
Universität Jena. Nr. 12.

— Geschichte dev, von Oberlehrer 
Dr. H. Weimer in Wiesbaden. Nr.i45.

wähl aus Minnesang und Spruch­
dichtung. Mit Rnmerkungen und 
einem Wörterbuch von Otto
Güntter, Professor an der Gberreal- 
schule und an der Techn. Hochschule 
in Stuttgart. Nr. 23.

Morphologie, Anatomie n. Phy­
siologie der Pflanzen. von Dr.
w. Migula, Prof. a. d. Forstakademie 
Eisenach. Mit 50 Rbbild. Nr. 141.

Mnnrmejen. Matz-, Münz- und Ge­
wichtswesen von Dr. Rüg. Blind, 
Professor an der Handelsschule in 
Köln. Nr. 283.

Murner, Thomas. Martin Luther, 
Thomas Murner und das Kirchenlied 
des 16. Jahrh, ausgewählt und 
mit Einleitungen und Rnmerkungen 
versehen von Prof. G. Beritt, Gberl. 
am Nikolaigymn zu Leipzig. Nr. 7.
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Paläontologie v. Dr. Kub. Poemes, Physik, Theoretische. I. Teil: Mecha- 
prof. an der Universität Graz. Mit nif und Rfuftif. von Dr. Gustav
87 Abbildungen. Nr. 95. Jäger, Professor an der Universität

ParaUetperspektive. Rechtwinklige Wien. Mit 19 Abbild. Nr. 76.
und schiefwinklige Axonometrie von-------II. Teil: Licht und Wärme, von
Professor 3. vonderlinn in Breslau. Dr. Gustav Jäger, Professor an der
Mit 121 Figuren. Nr. 260. Univ. Wien. Mit 47 Abbild. Nr. 77.

Perspektive nebst einem Anhang üb.------ III. Teil: Elektrizität und Magne-
S chattenkonstruktion und parallel- tismus. von Dr. Gustav Jäger,
Perspektive von Architekt Hans Frey- Prof, an der Universität Wien. Mit
berger,Oberlehrer an der Baugewerk- 33 Abbild. Nr. 76.
schule Köln. Mit 88 Abbild. Nr. 57. — Geschichte der, von A. Ristner, 

Petr ographie von Dr. w Bruhns, Professor an der Grotzh. Realschule
Prof. a. d. Universität Straßburg i. E. zu Sinsheim a. E i: Die Physik bis
Mit 15 Abbild. Nr. 178. Newton. Mit 13 Fig. Nr 293.

pflanze, Die, ihr Bau und ihr Leben-------H: Die Physik von Newton bis zur
von Oberlehrer Dr. E. Dennert. Gegenwart. Mit 3 Figuren. Nr. 294. 
Mit 9b Abbildungen. Nr. 44. Physikalische Aufgabensammlung 

Pflan^cnbiologie von Dr. w. Migula, von G. Mahler, Prof. d. Mathem. 
Prof a. d. Forstakademie Eisenach. u. Physik am Gymnasium in Ulm. 
Mit 50 Abbild. Nr. 127. Mit den Resultaten. Nr. 248.

pflanzen - Morphologie, -Anato- physikalische LornieUaninrlnng 
inte tmb -^hnkologie von Dr. ron <5 Zahler, Prof, ant Gym- 
w. Mtgula, Professor an der Forst- nasium in Ulm. Nr. 136. 
akabemte Eisenach. Mit 50 Ab- ^je, des Abendlandes von

ÄnenffÄÄ Uürnb°-g Mt23Caf-ln/n.lL.
VON Dr. F. Reinecke in Breslau und ^
Dr. w. Migula. Professor an der Dozent a. d. Univ.Munchem Nr. 40. 
Forstakademie Eisenach Mit 50 V-Ui'n-iili-rerei. Textil-Industrie I : 
cfauren Nr 122. Weberei. Wirkerei. Posamentiererei,

Pflanzenwelt, Die, der Gewässer spitzen- und Gardinenfabrikation
von Dr. w. Migula, Prof, an der uort Professor
Forstakademie Eisenach. Mit 50 Ab- Max Gürtler, Direktor der Komql.
bildungen. Nr. 158. ^Jtntr^me Lin

Pharmakognosie, von Apotheker 3U Berlin. Mit 27 Fig. Ur. 18-,.
F. Schmitthenner, Assistent am Bo- Psnd,ologie und Cngtlt zur Einfuhr, 
tan. Institut der Technischen Hoch- m die Philosophie, von Dr. Th. 
schule Rarlsruhe. Nr. 251. Elsenhans. Mit 13 Fig. Nr. 14.

Philosophie. GinfüKrung in die. Psychophyük. Grnndrist der, 
von Dr. Max wentscher, Prof a. d. Dr. G. F. Lipps in Leipzig.
Universität Röniqsberg. Nr. 281. 3 Figuren. Nr. 96.

— Psychologie und Logik zur Einfuhr. Pumpen, hydraulische und pneu 
in die Philosophie von Dr. Th. malische Anlagen. Ein kurzer
Elsenhans. Mit 13 Fig. Nr 14. berblick von Regierungsbaumeister

Photographie von Prof H. Keßler, Rudolf vogdt, Oberlehrer an der 
Fachlehrer an der k. k. Graphischen kgl höheren Maschinenbauschule in 
Lehr- und Versuchsanstalt in Wien. Posen Mit zahlreichen Abbildungen. 
Mit 4 Tafeln und 52 Abbild. Nr. 94. Nr. 290.

von
Mit
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Gncllenkunde ?ut? deutsche» Ge-! Sä-marotzer ». Sck,marotzertum 
schichte von Oe. Carl Jacob, Prof. in der Tierwelt. Erste Einführung 
a. d. Universität Tübingen. 2 Bände. in die tierische Schmarotzerkunde 
Nr. 279. 280. v. Dr. Franz v. Wagner, a. o. Prof.

Rechne». Kaufmännisches, von a d. Univerf. Gießen. Mit 67 Ab- 
Nichard Just, Oberlehrer an der bedungen. Nr. 151.
Öffentlichen Handelslehranstalt der Schule, Die deutsche, im Aus lande, 
Dresdener Kaufmannschaft. I. II. III. von Hans Amrhein in Halle a. S. 
Nr. 139. 140. 187.

8*A»lehre. AUgemeine. von Dr. Methodik der volks-
P- Sternbetg ^ Eharlottenburg. - fd)ule DOrt Dr. R. Seqfert, Seminar» 
I: Die Methode. Nr. 169. Oberlehrer in Rnnaberg. Nr. 50.

— II: Vas Stetem. Nr. 170. Kimptieius Simplieissimus von
Hans Iakob Ehristoffel v. Grimmels­
hausen. 3n Auswahl herausgegeb.

Prof. Dr. F. Bobertag, Dozent 
an der Universität Breslau. Nr. 138. 

Soeiologie von Prof. Dr. Ehomas 
Achelis in Bremen. Nr. 101.

Nr. 259.

Rechtsschutz, Der internationale 
gewerbliche. von I. Neuberg, 
Kaiser!. Negierungsrat, Mitglied des 
Kaijertpatentamts zuBerlin. Nr.271. 

Redeletzre. Deulsckje, v. Hans probst, 
Gymnasialprofessor in Bamberg. 
Mit einer Eafel. Nr. 61.

von

Spitzenfabrikation. Textil-Industrie 
II: Weberei, Wirkerei, Posamen­
tiererei, Spitzen- und Gardinen­
fabrikation und Filzfabrikation von 
Professor Max Gürtler, Direktor der 
König!. Technischen Zentralstelle für 
Eextil-Industrie zu Berlin. Mit 27 
Figuren. Nr. 185.

Religionsgeschichte. Alltestament 
liche, von D. Dr. Max Löhr, Prof 
an der Universität Breslau. Nr. 292.

— Indische, von Professor Dr. Ed­
mund hardy. Nr. 83.

-------siehe auch Buddha.
Religionswissenschaft, Abritz der

Vergleichenden, von Prof. Dr. Eh. Sprachdenkmäler, Gotische, mit 
Achelis in Bremen. Nr. 208. Grammatik, Übersetzung und Er-

Roman. Geschichted.deutschenNornans Iäuterungen v. Dr. Herrn. Zantzen,
Dr. Hellmuth Mielke. Nr. 229. Direktor der Königin Luise-Schule in 

Russisch-Deutsches Gespriichsbuch Königsberg i. Pr. Nr. 79.
von Dr. Erich Bernefer, Professor an Sprachwissenschaft, Germanische, 
der Universität Prag. Nr. 68. ~ v. Dr. Nich. Loewe in Berlin Nr.238.

Rusüsches Kesebuch mit Glossar von — Indogermanische,». Dr.N.Merin- 
Dr. Erich Bcrneter, Professor an der ger, Prof, a d. Univ. Graz Mit einer 
Universität Prag. Nr. 67. Tafel. Nr. 59.

siehe auch: Grammatik. Sprock,wissen sck)aft, Romanische,
von Dr. Adolf Zauner, Privatdozent 
an der Universität Wien. 1: Laut­
lehre u. wortlehre I. Nr. 128.

-------II: wortlehre li u. Syntax. Nr. 250.
— Semitische, von Dr. T Brockel­

mann, Professor an der Universität 
Königsberg. Nr. 291. 

Staatsrecht, Preußisches, von Dr. 
Fritz Stier-Somlo, Professor an der 
Universität Bonn. 2 Teile. Nr 298 
u. 299.

von

Sachs, Kans. Ausgewählt und er- j 
läutert von Prof. Dr. Julius Sahr. 
Nr. 24.

Säugetiere. Das Tierreich I: Säuge­
tiere von Gberstudienrat Prof. Dr. 
Kurt Lampert, Vorsteher des Kgl. 
Naturalienkabinetts in Stuttgart 
Mit 15 Abbildungen. Nr. 282.

Schattenkonstruktionen v. Prof. J. 
vonderlinn in Breslau. Mit 114 Fig. 
Nr. 236.
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®<rtU - Industrie III: Wäscherei. 
Bleicherei. Färberei und ihre Hilfs- 
ftoffc von Dr. wilh. Massot, Lehrer 
an der preuß. höh. Fachschule für 
Textilindustrie in Krefeld. Mit 28 
Fig. Nr. 186.

Thermodynamik(Technische Wärme­
lehre) von K. walrher und M. 
Höttmger, Dipl.-Ingenieuren. Mit 
54 Fig. Nr. 242.

Tierdiologie I: Entstehung und 
Weiterbildung der Tierwelt. Be­
ziehungen zur organischen Natur 
von Dr. Heinrich Simroth, Professor 
an der Universität Leipzig. Mit 
33 Abbildungen. Nr. 131.

— II: Beziehungen der Tiere zur or­
ganischen Natur von Dr. Heinrich 
Simroth, Prof, an der Universität 
Leipzig. Mit 35 Abbild. Nr. 132.

Tiergeographie von Dr. Arnold 
Jacobi, Professor der Zoologie an 
der Kgl. Forstakademie zu Tharandt. 
Mit 2 Karten. Nr. 218.

Tierkunde v. Dr. Franz v. Wagner, 
Professor an der Universität Gießen. 
Mit 78 Abbildungen. Nr. 60.

Tierreich. Da». I: Säugetiere von 
Oberstudienrat Prof. Dr. Kurt Lam- 
pert. Vorsteher des Kgl. Naturalien­
kabinetts in Stuttgart. Mit 15 Ab­
bildungen. Nr. 282.

Tierzuchtlehre. Allgemeine und spezi­
elle, von Dr. Paul Rippert in Berlin. 
Nr. 228.

Trigonometrie. Ebene und sphä­
rische. von Dr. Gerh. Hessenberg.

an der Techn. Hochschule 
Mit 70 Figuren. Nr. 99.

Klnterrichtswesen, Da» öffentliche, 
Deutschland» i. d. Gegenmart 
von Dr. Paul Stötzner, Gymnasial­
oberlehrer in Zwickau. Nr. 130.

— Geschichte de» deutschen Unter- 
richtsinesen» von Prof. Dr. Fried­
rich Seiler. Direktor des Kgl. Gym­
nasiums zu Luckau. I. Teil: von 
Anfang an bis zum Ende des 18. 
Jahrhunderts. Nr. 275.

— — II. Teil: vom Beginn des 19. 
Jahrhunderts bis auf die Gegen­
wart. Nr. 276.

Stammeskunde. Deutsche, von 
Dr. Rudolf Much. a. 0. Professor an 
d. Universität Wien. Mit 2 Karten 
und 2 Tafeln. Nr. 126.

Statik. I. Teil: Die Grundlehren der 
Statik starrer Körper v. w. Hauber. 
diplom. Jng. Mit 82 Fig. Nr. 178.

— II. Teil: Angewandte Statik. Mit 
61 Figuren. Nr. 179.

Stenographie nach dem System 
F. X. (Babelsberger von Dr. Albert 
Schramm, Mitglied des Kgl. Stenogr. 
Instituts Dresden. Nr. 246.

— Lehrbuch der vereinfachten Deutschen 
Stenographie (Linig.-System Stolze- 
Schrey) nebst Schlüssel, Lesestücken u. 
einem Anhang v. Dr. Amsel. Ober­
lehrer des Kadettenhauses Granien- 
ftein. Nr. 86.

Stereochemie von Dr. E. wedekind, 
Professor a. d. Universität Tübingen. 
Mit 34 Abbild. Nr. 201.

Stereometrie von Dr. R. Glaser in 
Stuttgart. Mit 44 Figuren. Nr. 97.

Stilkunde von Karl Gtto Hartmann. 
Gewerbeschulvorstand in Lahn Mit 
7 Vollbildern und 195 Text-Illu­
strationen. Nr. 80.

Technologie, Allgemeine chemische, 
von Dr. Gust. Rauter in Thar- 
lottenburg. Nr. 113.

Teerfarbstoffe. Die. mit besonderer 
Berücksichtigung der synthetischen 
Methoden von Dr. Hans Bucherer, 
Professor an der Kgl. Techn. Hoch­
schule Dresden. Nr. 214.

Telegraphie. Die elektrische, von 
Dr.Lud.Rellstab. M.19Fig. Nr. 172.

Testament. Die Entstehung des Alten 
Testaments von Lic. Dr. w. Staerk 
in Jena. Nr. 272.

— Die Entstehung des Neuen Testa- 
ments^von Prof. Lic. Dr. Carl dienten 
in Bonn. Nr. 285.

Tertil Industrie II: Weberei. Wir­
kerei, Posamentiererei, Spitzen- und 
Gardinenfabrikation und Filzfabri­
kation von Prof. Max Gürtler, Dir. 
der Königlichen Techn. Zentralstelle 
für Textil-Industrie zu Berlin. Mit 
27 Fig. Nr. 185.

von

privatdoz. 
in Berlin.
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|U*»*csdnd>tc dev |t!ciisdil)eit v. Dr. Wärmelehre. Technische. (Thev 
INoriz t)oernes, Prof, an der Univ. modnnamik) von K. Walther u 
Wien. Hit 53 Abbild. Nr. 42. | m. Köttinger, Dipl.-Ing '

Urheberredzt. 51 it# dentsdie. an Figuren. Nr. 248.
literarischen, künstlerischen und ge- InC ’ x
werblichen Schöpfungen, mit beson- Wascherei, Vleicherei, Färberei und
derer Berücksichtigung der inter- ihre hilfsstoffe von \)r wiih. massot.
nationalen Verträge von Dr. Gustav ^ öer P^u|‘
Rauter, Patentanwalt in Charlotten- ^^^liindustrie in Krciclö. mit
bura ftr 2U8 28 Hr* lb()ourg. ur.^. .......... Wasser. Da», und seine Verwendung

^erlr^ernngsma-'hematib von Dr. ^in Industrie und Gewerbe von Dr 
^lsred Loewy, Prof, an der Univ. Ernst Leher,Dipl.-Ingen inSaalfeld. 
5mburg i.B. Vlv.ibi . mit l5 Abbildungen Nr. 201.

Uer sicherttttgsmelerr. vn«». von Dr. Weberei. Textil-Sndustrie II: we- 
paul moldenhauer, Dozent der berei, Wirkerei, Posamentiererei,

Versicherungswissenschaft an der Spitzen- und Gardinenfabrikation
Handelshochschule Köln. Nr. 262. und Zilzfabrikation von Professor 

Völkerkunde von Dr. michael Haber- ZNax Gürtler, Direktor der Königl. 
landt, Privatdozent an der Univers. für Gex1il-In-
wien. mit 56 Abbild. Nr. 78. dustrie zu Berlin Mit 27$ig. Hr.185.

Volkslied. Via d-ntlche. aus- Wirkerei. Gextil-Industrie II: we- 
gewählt und erläutert von Professor berei. Wirkerei, Posamentiererei. 
Dr. Jul. Sahr. Nr. 25. spitzen- und Gardinenfabrikation

Uolksmirtschaftslekre v. Dr. Earl und
Zohs. 5uchs, Professor an der Uni- «IrnTiB i«'
neriität ^reibura i B Itr 183 ^echn. Zentralstelle für Textil-Sn-Dcvi.tat -r-wurg v b. uv. io* dustrie zu Berlin. Mit27Sig. Hr.185.

Uolksmrrtsdnrftspolitrk von Pra- Wolfram non (f-sdiimbarir. hart­
sident Dr. H. van der Borght in Ber- matm v Aue. Wolfram v. Lschen-
lin. Nr. 177. bad) und Gottfried von Straßburg.

Maltharilied. 51 tr*. im Versmaße Auswahl aus dem Höf. Epos mit
der Urschrift übersetzt und erläutert Anmerkungen u. Wörterbuch v. Dr.
von Prof. Dr. h. Althof, Oberlehrer K. TTtarolb, Prof. a. Kgl. Zriedrichs-
a. Realgymnasium i. Weimar. Nr.40. kolleg. z Königsberg i. Pr. Nr. 22.

Walther non Von Voyclmcide mit Mörterbud, nach der neuen deutschen 
Auswahl aus minnesang u. Spruch- Rechtschreibung von Dr. Heinrich
dichtung. mit Anmerkungen und Klenz. Kr. 200. 
einem Wörterbuch von Otto Güntter, — ilnttfdtc-» von Dr. Ferd. Detter, 
Prof. a. d. Gberrealschule und a. d. Prof. and. Universität Prag. Nr.04. 
Techn. hochsch. in Stuttgart. Nr. 23. Zeichenschule von Prof. K. Kimmich 

Warenkunde. von Dr. Karl hassack, in Ulm. mit 17 Tafeln in Ton-,
Professor an der wiener Handels- Farben- und Golddruck u. 135 Voll­
akademie I Teil: Unorganische und Textbildern. Nr. 39. 
waren, mit 40Abbildungen Nr.222 Zeichnen. (itcanietrifdue*, von h. 

— II. Teil: Organische waren, mit Becker, Architekt und Lehrer an der
36 Abbildungen. Nr. 223. Baugewerkschule in magdeburg,

Wärme. Theoretische Physik II. Teil: neu bearb. v. Prof. 3- vonderlinn,
Licht und wärme, von Dr. Gustav diplom. und staatl. gepr. Ingenieur
Jäger, Professor an der Universität in Breslau, mit 290 5tg. und 23
Wien, mit 47 Abbild. Nr. 77. Tafeln im Text. Nr. 58.

emeuren
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Pelikan-Farben,
Günther Wagners Künstler -Wasserfarben,

(Herstellungsverfahren durch Patente geschützt) 
lassen sich in großen Flächen flecken­
los anlegen, mischen sich ausgezeichnet, 
geben auch in den Mischtönen klare, 
gleichmäßige Aufstriche und besitzen 

wundervolle Leuchtkraft.
S

il Flüssige Tuschen■!
84 SEPIA
jgj GÜNTHER

WAGNER

[gÖNTHER;WAGNEr|

sind garantiert wasserfest, 
sehr dünnflüssig, lassen 
sich bis zu den hellsten 
Tönen verdünnen und 
untereinander mischen. — 
Unentbehrlich zum Anlegen 
großer Flächen und 
für alle Arbeiten mit 

der Reißfeder.

:■
I

I BBSJsSh

WW
u

Überall zu haben.

Günther Wagner, Hannover und Wien
Gegr. 1838. o 30. Auszeichn. St. Louis 1904: Goldene Medaille.
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1) bietet der neue gesetzlich ge- 
I schützte und von Autoritäten, wie 
' Professoren, Zeichenkünstlern, 

Kunstmalern, Zeichenlehrern, Architekten und Ingenieuren, 
als bester Ra­
diergummi der 
Gegenwart be­
zeichnete .... 7z 
gegenüber den meisten anderen Radiergummisorten?

AVA" Dorliopmimmi hat hauptsächlich den großen Vorteil gegen 
„tinfl 'Nüulvlljulllllll die meisten anderen Radiergummisorten, daß 
derselbe nicht schon nach kurzer Zeit hart, brüchig und somit un­
brauchbar wird, sondern der

AVA" Dnrjjnpnvmmi hält sich lange Zeit weich und wird im Ge- 
jjnlVfi "llQUiGl yUlUllll brauch und nach einigem längeren Lagern besser 
anstatt schlechter, und ist somit ein Risiko, daß der „AKA“-Radier- 

beim Gebrauch hart oder schlecht werden könnte, welches mangummi
bei anderen Sorten befürchten muß, ausgeschlossen.

ist den meisten anderen Radiergummisorten 
auch deshalb vorzuziehen, weil derselbe das

Papier beim Radieren wenig oder so gut wie gar nicht angreift 
und nicht schmiert.

„MA“-Ratliergiinimi
hat ferner den großen Vorteil, daß derselbe für 
sämtliche Bleistifte in allen Härtegraden

AVA" ßorlioprmmmi wurde auf vielen Schulen durch Empfehlung der 
plllVfi 'IldUlölyUlUllll Herren Professoren und Zeichenlehrer, infolge 
seiner vorzüglichen Eigenschaften, mit bestem Erfolg eingeführt.

AVA" Dorliopninnmi hat sich durch seine erwähnten Vorteile in ganz 
"ilulllul yulllllll kurzer Zeit in fast allen europäiscnen Ländern 

guten Eingang verschafft und ist für die neue „Reform-Zeichen­
methode“ direkt unentbehrlich.

Für diese Zeichenmethode als ebenfalls ganz vorzüglich geeignet 
empfehlen wir unsere Marken

„MA“'Radierguffimi
zu verwenden ist.

ELEFMIf-Weiclipinini und la Knelpmi
Marke Monopol mit Jockei,

welche beim Zeichnen mit Kohle hervorragende Dienste leisten, und 
sich aus diesem Grunde allgemeiner Beliebtheit erfreuen.

Muster von obigen Sorten stehen den Herren Zeichenlehrern zwecks 
Ausprobierung stets gratis und franko zu Diensten.

Sämtliche Sorten sind in fast allen Papier- und Schreibwaren­
handlungen Deutschlands in Stücken schon von 5 Pfg. ab zu haben.

Ferd. Marx & Co., Hannover.
Größte Radiergummi-Spezial-Fabrik Europas.

8-98
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